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Das Haus des Grauens

Bei uns im Süden gibt es zahlreiche Gruselgeschichten. An eine erinnere ich mich besonders lebhaft. Meine Großmutter erzählte sie mir, als ich ein Kind war, und nach vielen Jahren überlief es mich noch eiskalt, wenn ich daran dachte.

»Da steht ein Haus am Ufer des Mississippi«, hatte mir Grandma erzählt. »Es ist alt und verrottet. Die Farbe blättert von ihm ab, und seine Wände sind voller Schimmel und Schwamm. Auf seiner Veranda sitzt ein Skelett im Schaukelstuhl, und es schaut in die untergehende Sonne. Der Fluss strömt vorüber an diesem Haus hohe Bäume mit breiten Ästen beschatten es. Magnolien und andere Blüten verdecken es halb. Seine Fenster sind wie tote Augen…«

Grandma hatte immer wie in weite Fernen geschaut, wenn sie das erzählte.


»Auf dem Dach dieses Hauses sitzen Tauben, die keine Tauben sind, sondern die Seelen Verstorbener - böse, blutdürstige, rachelüsterne Seelen. Modergeruch und fauliger Gestank strömen von diesem Haus aus. Wer es betritt, wird es nie mehr verlassen. Darin erwartet ihn ein Schicksal, das schlimmer ist als der Tod.«

Grandma hatte mich und die anderen Kinder, denen sie das erzählte, dann jeweils angeschaut. Atemlos und voll Angst hatten wir ihr immer zugehört.

»Wollt ihr wissen, was in dem Haus ist?«, hatte sie gefragt.

Wir nickten.

»Das kann ich euch nicht verraten«, sagte Grandma. »Denn wenn ihr es wüsstest, würdet ihr sterben vor Grauen oder den Verstand verlieren.«

Ich bin diesem Haus begegnet. Es war schlimmer als alles, was es sonst auf der Welt gibt. Davon will ich berichten, und von dem Grauen, das Gadsden heimsuchte. Das über Nacht in unsere friedliche Stadt kam und sie in einen Hexenkessel menschlicher Begierden und dämonischen Terrors verwandelte.

Ich erzähle nun von dem Grauen in Gadsden, dem Tod Unschuldiger - und von einem einzigen Mann, der sich dem Terror entgegenstellte, dem Haus des Grauens und der Gewalt der Hölle: von Tyler Garrett.

Und ich frage: Welche Chance hat ein Mensch gegen die Macht der Hölle?

***

Gadsden, Alabama. Tyler Garrett war seit ein paar Jahren Deputy Sheriff in der 50.000-Einwohner-Stadt am Coosa River in Alabama. Groß, schlank, drahtig und durchtrainiert, mit braunen Haaren, die ihm mit einer widerspenstigen Tolle meist in die Stirn fielen. Er hatte sich im 1. Golfkrieg ausgezeichnet, war danach noch ein paar Jahre bei der Army geblieben und dann als Kompanieführer und Captain abgegangen.

Er spielte in seiner Freizeit Football und hatte mit 29 Jahren vor, das auch noch eine Weile zu tun. Seine Ehe mit Sharon Franks war nicht sonderlich glücklich, doch das wollte er sich nicht eingestehen und hoffte auf bessere Zeiten.

Er wollte nicht wahrhaben, dass er ein verwöhntes Dummchen geheiratet hatte, das ihn mit immer neuen Ansprüchen nervte. Der Ehe war eine Tochter entsprossen - Sue-Ann, die Tylers Nachnamen getragen hatte. Sharon hatte unbedingt ihren behalten wollen, weil sie - wie sie meinte - einer alteingesessenen, angesehenen Familie entstammte, obwohl deren Verdienste schon weit zurück lagen.

Heutzutage hatten die Franks viele Schulden. Sharons Vater Ben lebte in einer Mietwohnung in der Stadt, nachdem er die Baumwollplantage wegen Geschäftsuntüchtigkeit hatte verkaufen müssen, ehe sie ihm weggepfändet worden wäre.

Er behauptete heute noch, daran seien die Banken schuld, betrügerische Geschäftspartner, die Konjunktur, der Kongress von Alabama, der für ihn - und extra wegen ihm! - ungünstige Gesetze beschloss, der Baumwollkäfer, die Dürre, der Liebe Gott - nur nicht er, Benjamin Franks.

Sharons Bruder Oren war in ziemlich allen Geschäften und Berufen gescheitert, die sich denken ließen. Im Moment versuchte er sich als Grundstücksmakler und Versicherungsvertreter, wurde jedoch selten bei einem Kunden oder in seinem Büro gesehen. Er hatte andere Interessen und meinte, die besten Kontakte könnte man in Bars, im Country Club oder beim Golfen knüpfen.

Auch mit zahlreichen Affären versuchte er das. Vor ihm war kein Rock sicher, und er hatte eine verhängnisvolle Leidenschaft besonders für verheiratete Frauen, was schon viel Ärger verursachte.

Sharons Halbschwester Reva war Lehrerin am College. Mit ihr verstand Tyler sich gut, sie ging ihm jedoch aus dem Weg. Den Grund dafür wusste er nicht. Reva war weniger aufdringlich als die platinblonde Sexbombe Sharon, die eine tolle Modelfigur hatte und jeden Mann hinriss.

Wenn Sharon die Forrest Avenue entlangging, dann schauten ihr alle Männer zwischen Acht und Achtzig hinterher. Ihr Hüftschwung, ihr Busen, der immer aus der Bluse oder dem Top zu quellen schien, die Art, wie sie lächelte, der Klang ihrer Stimme - sie war einfach eine Wucht.

Als Achtzehnjährige hatte sie zwei Misswahlen gewonnen und sich eine Weile mit der Idee getragen, nach Hollywood oder New York zu gehen und dort zu versuchen, ihr Glück zu machen. Das war ihr dann jedoch zu anstrengend gewesen.

So war sie in Gadsden geblieben und hatte Tyler geheiratet, den Kriegshelden und Offizier. Weil sie sich als Offiziersgattin an wechselnden Standorten nicht wohl fühlte, hatte er ihr den Gefallen erwiesen, nach Gadsden zurückzukehren.

Außerdem war Tyler Garrett bei der Army ohnehin nicht mehr glücklich. Das war nicht seine Welt. Seine Eltern lebten in Texas, wo sein Vater als Oberingenieur in der Ölförderung arbeitete. Tylers Mutter war bei ihm. Die beiden Brüder hatte es noch weiter weg verschlagen. Der eine war in Toronto als Manager einer Software-Firma tätig, der andere fuhr zur See und hatte es bis zum Steuermann gebracht.

Durch einen traurigen Anlass war die Familie vor einem guten halben Jahr zusammengeführt worden. Bis auf den Bruder, der zur See fuhr und mitten auf dem Atlantik war, waren sie alle nach Gadsden gekommen, jener nicht sonderlich bedeutenden Kleinstadt, die hauptsächlich vom Baumwollanbau und dem Maschinenbau existierte.

Sue-Ann war ermordet worden. Ein Sexualtäter hatte das Kind aus dem Kindergarten entführt. Er musste die Kinder und ihre Betreuerinnen eine ganze Weile beobachtet und sich ausgekannt haben. Die Fünfjährige, ein süßes, goldiges Mädel mit blauen Augen und blonden Zöpfen, war plötzlich verschwunden gewesen.

Die Betreuerinnen hatten zunächst geglaubt, Sue-Ann wäre einfach nach Hause gegangen, weil sie sich über jemanden geärgert hatte. Das war schon einmal vorgekommen. Die Chefin der Kindergärtnerinnen rief bei den Garretts zu Hause an.

Sharon war beim Friseur gewesen. Die Kindergärtnerin erreichte sie übers Handy. Sharon ihrerseits rief ihren Mann an, weil sie ihr Haarstyling mit Kurpackungen und allem Drum und Dran zu Ende führen wollte. Es hatte wieder mal einen Wortwechsel gegeben.

»Ich bin im Dienst, Sharon, unterwegs nach Hocks Lake, wo ich eine Verhaftung durchführen muss.«

Der Sheriff und seine Deputys waren für das gesamte Etowah County mit 103.000 Einwohnern einschließlich der noch dazu gehörenden Kleinstadt Fort Payne und ein paar Orten zuständig. In Gadsden hatte auch die County-Verwaltung ihren Sitz, der der District President - der Landrat also - vorstand.

»Schick jemand anders heim«, hatte Tyler seiner Gattin gesagt.

Sie rief eine Freundin an, die auch zu ihrem Haus am Rainbow Drive ging, am Ufer des Henry Lakes, der einen Abfluss zum Coosa River hatte, am Nordrand von Gadsden. Sue-Ann war nicht da.

Später machten sich Tyler und Sharon gewaltige Vorwürfe. Tyler lief mit dem Kopf gegen die Wand. Er war dem Wahnsinn nahe.

»Wäre ich doch nach Hause gefahren!«, hatte er sich immer wieder gesagt. »Vielleicht hätte ich sie noch retten können. Ich hätte Boomer losschicken können. Er hätte Sue-Ann sicher gefunden.«

Boomer war ein zottelhaariger Bobtail, eine Seele von Hund und Sue-Anns bester Freund. Doch weder Tyler noch Sharon waren sofort nach Hause geeilt. Die Freundin telefonierte erst einmal herum. Wertvolle Zeit verging, bis eine Suchaktion einsetzte.

Sue-Ann wurde erst Stunden später im Gebüsch am Seeufer gefunden. Der Mörder hatte sich an ihr vergangen und sie danach erdrosselt. Es war unglaublich, grauenvoll - die ganze Stadt stand Kopf, zumal der Täter nicht überführt werden konnte. Sämtliche männlichen Einwohner mussten sich einem DNA-Test unterziehen.

Doch ohne Ergebnis. Nachforschungen, Vernehmungen und Verhaftungen führten zu keinem Resultat. Bei Sue-Anns Beerdigung war Sharon kaum fähig, auf den Beinen zu stehen. Tyler sah aus wie sein eigener Leichnam. Alle Sympathie- und Beileidsbezeugungen nutzten nichts.

Nach der Rückkehr von der Trauerfeier zog Sharon aus dem ehelichen Schlafzimmer aus.

»Bevor du den Mörder von Sue-Ann nicht gefasst hast, wirst du mich nicht mehr umarmen«, sagte sie zu ihrem Mann. »Und wenn du es nicht schaffst, tue ich es.«

»Wie meinst du das?«, hatte Tyler gefragt.

Sharons Gesicht war eine harte, böse Maske.

»Oh, ich habe Verbindungen, Kontakte und Freunde. Da sind Männer dabei, die Verdächtige nicht mit Samthandschuhen anfassen, sondern sie wirklich zum Reden bringen. Dafür gibt es Mittel und Wege. - Der Mörder von unserem kleinen Mädchen ist bestimmt ein Nigger gewesen.«

»Warum sollte es denn ein Schwarzer gewesen sein? Ich weiß, dass du die Farbigen nicht besonders magst und als Menschen zweiter Klasse betrachtest. Aber einem von ihnen deswegen einen Mord in die Schuhe schieben zu wollen, das geht zu weit.«

»Das war ein Nigger! Das weiß und das fühle ich.«

Sharon war gutem Zureden und logischen Argumenten nicht zugänglich gewesen. Sue-Ann, das Kind, hatte die Ehe zusammengehalten. Der Schmerz um ihren Tod, der grauenvoll tief in die Seele biss, führte ihre Eltern nicht zusammen - im Gegenteil, er vertiefte die Kluft zwischen ihnen.

Sharon fing an zu Trinken. Sie blieb, nachdem sie sich zuerst in ihren Schmerz vergraben hatte, nächtelang weg und führte einen Lebenswandel, der dem aufrechten Tyler nicht gefiel. Tyler konzentrierte sich auf die Fahndung nach dem Mörder seines Kindes und betäubte sich mit Arbeit.

Seine Position als Captain des Gadsdener Football-Teams gab er auf, erschien aber noch zum Training, wenn sein Dienst es erlaubte.

Reva, seine Schwägerin, sprach ihm mitunter Trost zu, wo Sharon ihn nur verhöhnte und bittere Worte sprach, die wie Salzsäure ätzten. Sue-Anns Mörder war nach mehr als einem halben Jahr noch nicht gefunden. Eine Weile hatte man einen schwachsinnigen Farmersjungen von außerhalb in Haft gehabt, doch der DNA-Test ergab einwandfrei, dass er nicht der Täter sein konnte.

Das FBI verhörte ein paar Handelsreisende, die zur Tatzeit in der Stadt gewesen waren. Auch das brachte kein Ergebnis. Tyler ging öfter an Sue-Anns Grab, vom schlechten Gewissen und seinem Kummer getrieben, der keine Linderung finden wollte.

Die Trauer zerfleischte sein Herz. Er war hart und bitter in jenen Tagen. Manchmal fasste er Verdächtige oder Gesetzesbrecher härter an, als er es zuvor getan hatte. Doch das ließ er dann wieder. Mit Sharon zusammen stand er selten am Grab.

Seine Eltern und seine Brüder riefen ihn oft an, um mit ihm zu sprechen, oder kamen per Flugzeug zum Gadsden Municipal Airport und besuchten Tyler. Von Sharons Vater und ihrem Bruder erhielt er keinen Trost.

So sah es aus, als Tyler an diesem Dienstagmorgen im Spätsommer in seinem großen stahlblauen Jeep Grand Cherokee, den er als Streifenwagen fuhr, mit aufgetunten Turbo-Diesel 220 PS stark, Höchstgeschwindigkeit 150 Meilen, im Hof beim Sheriffs Office anhielt. Tyler stieg aus.

Er trug ein khakifarbenes Hemd mit dem Wappen eines Deputy Sheriffs vom Etowah County daran, Jeans und hohe Schnürschuhe. An seinem Gürtel baumelten ein schwerer Colt Police Python sowie eine Chemical Mace - die Chemische Keule. Außerdem hatte er das Walkie-Talkie und sein Handy bei sich, dazu ein paar Handschellen, die hinten am Gürtel baumelten.

Tyler Garrett sah schneidig aus, obwohl er, wie immer seit dem grausamen Tod seiner kleinen Tochter, bedrückt wirkte. Er ging zum Sheriff's Office, einem Flachbau, und turnte geschmeidig die Treppe hoch.

Die große Glastür schwang auf. Tyler hatte noch keine Ahnung, was ihn erwartete. Eine Nachricht nämlich, die ihn glatt umhauen sollte. Etwas, das übers normale Fassungsvermögen hinausging.

***

»Morgen, Tyler«, sagte die Zivilangestellte am Pult, Myrtle Saunders, eine faltengesichtige Mittfünfzigerin, die schon mehrere Sheriffs überlebt hatte. Sie war Kettenraucherin, die Anti-Raucher-Gesetze scherten sie einen Dreck. Auch jetzt hing ihr die unvermeidliche Zigarette im Mundwinkel.

Bisher hatte es ihr noch niemand abgewöhnen können, die Diensträume vollzuqualmen. Dann drohte sie nämlich mit sofortiger Kündigung, und sie war a) unersetzlich, b) schon so viele Jahre im Dienst, sodass die Stadt Gadsden ihr hätte eine immense Abfindung zahlen müssen, und c) durch ihren Job und durch Klatsch und Tratsch über so viele Leichen in verschiedenen Kellern informiert, dass man es sich mit ihr besser nicht verdarb.

Sie wusste mehr als die »Gadsden Times«. Sie konnte Tyler gut leiden, was auf Gegenseitigkeit beruhte, obwohl sie ihm öfter »die Haare wusch«, wie sie das nannte.

»Morgen, Myrtle. Arbeitest du wieder an deinem Lungenemphysem?«

»Pass auf, dass du dir keine Bleivergiftung einfängst, Tyler. Chief Jackson hat gerade angerufen.«

Das war der Polizeichef von Gadsden, der nur für die Stadt zuständig war. Der Sheriff und seine Deputys hatten hauptsächlich das County unter sich. Tyler kam mit dem Chief schlecht zurecht, wie die meisten übrigens. Sam Jackson wurde allgemein Brawler - Schreihals, Krakeeler-Jackson genannt, weil er ein sehr aufbrausender und cholerischer Mensch war. Er war Fünfundvierzig, und es wurde behauptet, 44 Jahre davon hätte er schlechte Laune gehabt.

Seine Untergebenen zitterten vor diesem Mann, mit dem nicht gut Kirschenessen war, und auch Tylers drei Mit-Deputys mochten sich nicht mit ihm anlegen.

Den jetzigen Sheriff, Adrian Wells, hatte er immer gut im Griff gehabt. Wells hatte schon zwei Herzinfarkte hinter sich und trug einen Herzschrittmacher. Er war nur noch beschränkt einsatzfähig und mied jede Aufregung. Er wäre am liebsten sofort in Pension gegangen. Das konnte er sich jedoch nicht leisten, denn es fehlten ihm noch ein paar Dienstjahre zu einer guten oder zumindest erträglichen Pension.

Er hatte den Sheriffs-Posten erst spät als Seiteneinsteiger angetreten und vorher nichts auf die Seite legen oder sparen können. Er überließ Tyler die Hauptarbeit und blockierte ihm dafür das Weiterkommen zum Sheriff, weil er sich an seinen Posten klammerte.

Das Leben war nicht immer leicht.

»Chief Jackson, so«, sagte Tyler und warf schwungvoll den Stetson, der zur Dienstkleidung gehörte, auf den Haken.

»Was will er denn? Wieder mal rumbrüllen und Ärger machen?«

»Kann sein. Er sagt, du sollst mal in der Broad Street drüben nach dem Rechten sehen. Dort ist plötzlich ein Haus aufgetaucht.«

»Ja, und? Das wird einer gebaut haben. Bin ich die Baubehörde?«

»Na ja, der Chief klang ziemlich verwirrt. Er scheint mit seinem Latein am Ende zu sein.«

»Brawler Jackson verwirrt? Das ist er zum letzten Mal gewesen, als er noch kurze Hosen anhatte und sich im Alter von sechs Jahren bei einem Nachtmarsch der Boy Scouts verirrte. Danach sicher nicht mehr. Er ist doch sonst mit seiner großen Klappe immer vorne dran.«

»Fahr doch einfach mal rüber und schau es dir an. Das Grundstück ist Ecke Broad Street - Ist Street.«

»Das ist doch da, wo das alte Einkaufszentrum abgerissen worden ist?«

»Genau. Deshalb ist der Chief ja verwirrt.«

»Aha. Das ist ein Abrissgrundstück, da soll ein Büroblock hin. Der wird doch wohl nicht schon da sein? Gestern, als ich vorbeifuhr, war jedenfalls noch nicht einmal eine Baugrube ausgehoben.«

»Nein, da ist kein Büroblock, sondern ein Haus. Einfach ein Haus. Was für ein Haus hat mir der Chief nicht gesagt. Aber er hat, so scheint's, Probleme damit. Als ich ihm sagte, er soll einfach reingehen und sich drinnen mal umschauen, hat er mich ziemlich angeschnauzt. Ich bin hier jetzt schon fast vierzig Jahre im Dienst. Brawler Jackson habe ich schon gekannt, da hat er noch in seine Windeln geschissen und blöd auf die Rassel geguckt. Das habe ich ihm auch gesagt und dann aufgelegt.«

»Du hast aufgelegt, Myrtle?«

»Genau. Und richte dem Chief von, mir aus, wenn er mich noch mal so anpfeift, kriegt er Ärger. Ganz abgesehen davon, dass er sich jemanden anders suchen kann, der ihm seinen blöden Polizei-Barbecue vorbereitet und zum Erntedankfest den Truthahn fürs Police Office würzt. Nach meinem Spezialrezept wird der nicht mehr gewürzt.«

Myrtle Saunders saß am Pult vorn. Rechts von ihr führte die Tür zum Großraumoffice der Deputys vorbei, links war das Einzeloffice des Sheriffs, die Box, wie sie genannt wurde. Hier waren die Lamellen fast immer unten.

Teeküche, Aufenthaltsraum, Verhörzimmer, Waschräume und weitere Räume schlossen sich an. Es gab vier Deputys. Tyler war First Deputy, also Stellvertreter des Sheriffs. Ein Deputy war weiblich - Meggie Stedloe, geborene Saunders, die ältere Tochter von Myrtle, die zwei Kinder hatte. Natürlich hatte sie Meggie den Job verschafft. Meggie war schon bei der Arbeit.

Der Sheriff hatte sich noch nicht blicken lassen. Tyler schaute kurz durch, was im Eingangskorb lag, rief seine Mails ab.

»Gibt's noch was Besonderes, Meggie?«, fragte er.

»Nein, außer der Sache mit dem Haus in der Broad Street. Soll ich mitkommen?«

»Nein, das schaffe ich schon allein, Meggie. Es reicht, wenn ich mir Brawlers Gebrüll anhören muss und seine schlechte Laune mitkriege. Du wirst immer hübscher, mein Schatz.«

Das war Geflachse. Sie wussten es beide.

»Und du siehst beschissen aus, Tyler«, erwiderte Meggie. »Als ob du die ganze Nacht nicht geschlafen hättest. Hattest du wieder Streit mit Sharon?«

»Nein.« Tylers Stirn umwölkte sich. »Sie ist nicht zu Hause gewesen.«

»Wenn du wissen willst, wo sie war, erkundige dich mal im Big Dogs am Rainbow Drive. Dann ist sie mit Steve Squadree im Dragonfly Club und im Estorial gesehen worden.«

»Ich werde der Sache nachgehen. Spionierst du Sharon nach, Meggie?«

»Nein. Doch Gadsden ist eine Kleinstadt. Da spricht sich so was schnell rum.«

»Well, ich kann Sharon nicht an die Kette legen. Sie hat Sue-Anns Tod nicht verkraftet. Seitdem ist sie wie ausgewechselt.«

Meggie glaubte ihm nicht. Doch sie schwieg.

Tyler schaute noch unfreundlicher drein. Das Big Dogs war ein erstklassiges, teures Restaurant, der Dragonfly und das Estorial intime Nightclubs, die einen zwielichtigen Ruf hatten. Er hatte dort Razzien durchgeführt, und er kannte den Geschäftsführer, den Schönen Louis Gonsalvez, als einen Mann, der nicht fackelte. Und dem kein Geschäft zu schmutzig war, wenn es genug Dollars brachte.

Tyler hatte kaum geschlafen. Er wollte nicht losziehen, um Meggie zu suchen. Doch Ruhe fand er allein auch nicht. Was er jetzt hörte, gefiel ihm nicht. Steve Squadree war ein Playboy, natürlich geschieden. Seinem Vater gehörten eine Ladenkette, ein paar Tankstellen und noch einiges andere. Steve war einer von seinen Geschäftsführern, nicht mal ein schlechter.

Doch ihm fehlte der Wille zur harten Arbeit, die er ja auch nie nötig gehabt hatte. Sharon war mit ihm aufs College gegangen. Tyler wusste, dass sie damals eine Weile ein Verhältnis gehabt hatten.

War es jetzt wieder aufgelebt?

Von den anderen Deputys war keiner im Dienst. Sie arbeiteten in Schichten mit einem komplizierten Wechsel.

Als Tyler das Office verlassen wollte, hielt Meggie ihn noch einen Moment zurück.

»Ich mache mir Sorgen um dich, Ty. Du leidest schwer unter dem Tod deiner Tochter.«

Tyler seufzte statt einer Antwort.

»Deine Ehe ist kaputt. Du wirkst auf mich wie ein Mann, der im Begriff steht, sich zu Grunde zu richten. Wenn ich dir doch bloß helfen könnte.«

»Danke, Meggie. Ich liebe dich.« Das war scherzhaft gesagt. »Werd schon klarkommen.«

»Zu John und mir kannst du immer kommen, Tyler. Unsere Tür ist jederzeit für dich offen.« John war ihr Mann.

Tyler verließ das Office.

Meggie, eine sommersprossige Rothaarige mit ein paar Pfunden zu viel, doch sportlich und nett, schaute ihm nach. Sie war glücklich verheiratet, in der achten Woche schwanger, was im Office außer ihrer Mutter noch keiner wusste. Draußen hörte sie den Motor von Tylers großem Jeep aufheulen.

Der Deputy donnerte vom Hof. Meggie ging nach vorn zu ihrer Mutter, die ihr entgegenschaute.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Myrtle. »Aber Tyler ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Es ist furchtbar, was mit seiner Tochter passiert ist, und auch, dass dieses Schwein, das sie auf dem Gewissen hat, noch immer frei herumläuft. Sharon freilich, die hat er sich selbst ausgesucht. - Oder sie ihn. Sharon könnte selbst eine Steinstatue verführen. Sie hat ihn genommen, weil sie meinte, dass er ein hoher Offizier wird. Dann gefiel ihr das Leben als Soldatenfrau nicht. Da musste er wieder hierher in seine Heimatstadt. Das passte ihr auch wieder nicht, und nach Sue-Anns Tod hat sie den letzten Halt verloren. Sie taugt nichts, die ganze Familie Franks taugt nichts. Nur Reya ist von einem anderen Schlag. - Zwischen Sharon und Tyler wird es noch eine Katastrophe geben.«

Sie blies den Rauch aus. Meggie hustete.

»Mutter, nimm doch ein wenig Rücksicht, du weißt doch, dass ich schwanger bin.«

»Na und? Ich habe immer geraucht und deine Schwester und dich trotzdem gesund zur Welt gebracht. Ich weiß, Rauchen ist ungesund, alle Welt sagt das. Aber mir ist das gleich, und wenn ich dran sterbe, dann sterbe ich eben. Die Nichtraucher sterben auch alle.«

»Tyler«, sagte Meggie Stedloe, »er hat viel Pech gehabt.«

Beide ahnten nicht, dass Tyler in dem Moment einer ungeheuren Sache entgegenfuhr.

***

Chief Brawler Jackson stand mit mürrischer Miene vor dem Bretterzaun, der das Abrissgrundstück an der Ecke Broad Street - Ist Street umgab. Das Grundstück befand sich ziemlich im Zentrum. Dort gab es Wohnblocks und einige Hochhäuser, allerdings keine Wolkenkratzer, Geschäfte, Warenhäuser, Büros, viele Restaurants und zahlreiche Motels.

Gadsden war eine breitflächig angelegte Stadt mit viel Grün. Der Highway 750 führte über den Lake Henry und mitten durch die Stadt. Gadsden konnte den Kleinstadtcharakter nicht verleugnen und wollte es auch nicht.

Hier ging alles noch ziemlich beschaulich zu, nicht so hektisch wie in den Großstädten auch des Südens. Zweigeschossige Häuser, manche hundertfünfzig und mehr Jahre alt, waren in den älteren Stadtvierteln häufig anzutreffen.

Zu den Sehenswürdigkeiten zählten das Museum of Arts mit bedeutenden Werken des europäischen Impressionismus, das Naturschutzgebiet hinter der Gadsden Mall und der nordöstlich von der Stadt gelegene Noccalula Falls Park mit seinen dreißig Meter hohen Wasserfällen und hohen Sequoia-Baumriesen.

Von Mai bis Oktober fanden auf dem Coosa River und über den Lake Henry Riverboat-Fahrten statt. Dabei spielte jeweils eine uniformierte Kapelle Jazz, den Dixie, die Nationalhymne des Südens und andere Lieder und versuchte, den historischen Geist wiederzuerwecken.

Gadsden war im Allgemeinen eine Kleinstadt, in der es sich leben ließ. Tyler hatte nie verstanden, weshalb sich seine bildschöne junge Frau hier nach der ersten Wiedersehensfreude nach ihrer Rückkehr langweilte.

Der dunkelblau uniformierte Polizeichef war mit zwei Streifenwagen angerückt, die je einen roten Signalbalken auf dem Dach hatten. Von Jacksons Männern standen zwei abseits, zwei weitere saßen in einem Streifenwagen. Der Chief war nicht allein erschienen, ein Zeichen, welche Bedeutung er der Sache beimaß.

Der Verkehr fuhr vorüber, ein Bus hielt. Leute stiegen aus, andere ein.

Chief Jackson stampfte auf Tyler zu, als dieser aus seinem Jeep stieg, und fauchte ihn an: »Jetzt schau dir mal diese Schweinerei an!«

Tyler staunte. Er hatte bereits bei der Anfahrt gesehen, dass sich hinter dem Bretterzaun ein Südstaaten-Herrenhaus erhob. Es wirkte düster. Tyler sah nur den oberen Teil mit einem Walmdach und Giebeln und Erkern. Zudem waren da Bäume.

Das Dach wirkte verrottet, schwarzer Schimmel und Moos bedeckten die Schindeln. Tauben saßen in Scharen auf dem Dach. Es waren jedoch keine normalen Tauben, sondern fahl und unheimlich aussehende.

Tyler hatte den Eindruck, dass ihre kleinen Augen rot und bösartig glühten.

Der Deputy sagte: »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Chief.«

Brawler Jackson regte sich auf: »Du weißt nie, was du von was halten sollst, Tyler. Ich möchte mal wissen, wofür du im Krieg deinen verdammten Orden erhalten hast. Was hast du denn da eigentlich gemacht? Eine Sickergrube für den Abort vom General ausgehoben?«

»Das reicht jetzt, Chief. Ich habe das Purple Heart für besondere Tapferkeit vor dem Feind erhalten. Das wissen Sie ganz genau. - Was für ein Haus ist das? Wo kommt es her? Wer ist drin? Wem gehört es?«

»Viele Fragen auf einmal, du Kriegsheld. Warum gehst du nicht einfach durch den Zaun da und schaust selber nach?«

Tyler sah das tückische Funkeln in Chief Jacksons Augen und wusste, dass der ihn blamieren wollte. Er verzichtete jedoch auf jede weitere Frage und ging zu dem Tor im Zaun.

Es war nicht abgeschlossen. Der hoch gewachsene Deputy öffnete es, ging hindurch und sah nun das Herrenhaus in seiner gesamten Größe. Es war nicht so riesig wie die wirklich fürstlichen Herrensitze der alten Südstaaten-Baumwollplantagen. Eher eine verkleinerte Ausgabe davon.

Doch der Stil war der gleiche. Ein von Säulen getragenes Vordach überdeckte eine Veranda, die sich an drei Seiten um das Haus zog. Neben dem Haus befand sich eine von Gestrüpp umwucherte Holzgarage. Auch sie wirkte verrottet und ungepflegt, wie der ganze Bau. Zudem standen gewaltige Bäume am Grundstück, die das unheimliche Haus beschatteten.

Am Vorabend waren sie genau wie dieses, die Garage und das Gestrüpp noch nicht da gewesen. Das ganze Grundstück war verändert. Zumindest der hintere Teil davon.

Tyler erschauerte. Ein Gefühl des Unbehagens erfasste ihn, griff ihm ans Herz. Eine alte Gruselgeschichte, die ihm seine Großmutter öfter erzählt hatte, fiel ihm ein.

Die Geschichte vom Haus des Grauens, von dem sie ihm nie erzählt hatte, was sich in seinem Innern befand. Tyler zögerte. Auf dem Grundstück hätten nur die Fundamente des Einkaufszentrums sein sollen. Der Abbruch, die Trümmer, waren schon abtransportiert und dienten irgendwo der Aufschüttung oder wurden für eine Highwaytrasse verwendet.

Ein Bauwagen stand in der Ecke des Grundstücks. Zwei Planierraupen und ein Bagger standen verlassen rechts vorn in der Ecke des Grundstücks. Kein Mensch war zu sehen.

Das Einkaufszentrum war erst neulich abgerissen worden. Die neue Bebauung war genehmigt. Es hätte bald vorangehen sollen.

Und nun stand das Haus da. Es war verrottet, wirkte unheimlich. Die Fenster starrten wie tote Augen. Die Farbe blätterte von ihnen ab. Magnolien und andere Blumen wuchsen am Haus. Doch sie wirkten seltsam, entartet und krank.

Tyler schnupperte. Zuerst glaubte er, es würde aus der Kanalisation riechen.

Doch dann ging ihm auf, dass der Modergestank von dem Haus herrührte.

Dort war niemand zu sehen. Der Deputy konnte erkennen, dass die Wände des Hauses verquollen waren. Der Mauerschwamm und Schimmel hatten sich hineingefressen.

Chief Jackson trat zu Tyler, die kalte Zigarre im Mund. Der Chief war sehr stämmig, schwarzhaarig, glattrasiert und mit fleischigen, schweren Wangen. Er hatte breite Schultern. Obwohl er sich einen Bauch zugelegt hatte, war er immer noch bärenstark, ein Mann, der mit einem Schlag seiner harten Faust einen Zimmermannsnagel durch eine Eichenholztischplatte treiben konnte.

Eine schwere Pistole hing ihm an der Seite, auf der anderen das Walkie-Talkie.

»Na, Kriegsheld, was hältst du davon?«, wollte er wissen.

Tyler war ratlos. Er hatte damit gerechnet, eine kleine Hütte zu sehen, ein Fertighaus vielleicht. Und dass irgendjemand, aus Verrücktheit oder um einen üblen Scherz zu treiben, dieses in der Nacht hatte hinstellen lassen.

Das große Herrenhaus überraschte ihn.

»Was soll ich wohl davon halten? Gestern Abend war es noch nicht da. Wer hat es denn zuerst bemerkt, Chief?«

»Ein alter Mann, ein Anwohner, rief heute Nacht beim Police Headquarters an. Der Officer, der seinen Anruf entgegennahm, hielt ihn für betrunken und nahm ihn nicht für ernst. Er notierte den Anruf jedoch im Wachbuch, wie es Vorschrift ist.«

»Und was sagte der Anwohner?«

»Das Haus wäre hergeflogen. Er hätte einen riesigen Schatten gesehen, als er morgens um drei aus dem Fenster schaute, weil er nicht schlafen konnte, und hätte ein Rauschen wie von gewaltigen Flügeln gehört. Ein riesiger Schatten habe sich niedergesenkt. Und dann, als er wieder hinschaute, stand das Haus da.«

Tyler wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

»Eine billige Art zu bauen«, entfuhr es ihm.

Chief Jackson brüllte los, dass man es weithin hörte.

»Ist das alles, was dir dazu einfällt, du Klugscheißer? Willst du mich auf den Arm nehmen? Das dürfte dich teuer zu stehen kommen, du grüner Junge. - Geh hin zu dem verdammten Haus, los, erfüll deine Pflicht!«

»Jetzt machen Sie aber mal langsam, Chief. Ich bin keiner von Ihren Untergebenen, die Sie anschnauzen können. Ich gehöre zum Büro des Sheriffs, und mir haben Sie überhaupt nichts zu sagen. - Warum setzen Sie denn nicht Ihren Arsch in Bewegung und gehen selbst zu dem Haus?«

»Grünschnabel, das habe ich längst schon versucht. Nach jenem Anruf geschah zunächst mal gar nichts. Der Diensthabende sagte dem Alten, er sollte sich hinlegen und nicht mehr so tief in die Flasche gucken. Dann, viel später, heute Morgen, erfolgten weitere Anrufe. Ein Streifenwagen fuhr hin. Meine Männer versuchten, zu dem Haus vorzudringen, nachdem sie es gesehen hatten. Dann wurde ich geholt.«

»Nicht gerade eine Blitzaktion«, erwiderte Tyler. »Es hat also eine ganze Zeit gedauert, bis überhaupt mal den Hinweisen nachgegangen wurde?«

»Wir nahmen es nicht für ernst. Wer soll denn auch eine solche Geschichte glauben?«

»Ihre Männer versuchten, in das Haus reinzugehen?«, hakte Tyler nach. »Und warum taten sie es nicht?«

»Probieren Sie es doch mal. Ich habe auch versucht reinzugehen.«

Tyler schaute ihn an. Der Deputy war tapfer. Er gehörte nicht zu den Leuten, die lange fragten und fackelten. Entschlossen stiefelte er los - und lief nach einigen Metern, die er über Stein- und Zementbrocken wegstieg, gegen eine unsichtbare Barriere.

Tyler fasste es nicht. Da war eine Sperre. Er konnte nicht weiter. Er bewegte sich zur Seite, tastete die unsichtbare Barriere ab. Sie war nicht massiv, er konnte seine Hände hineinstecken. Aber er kam nicht durch.

Er schaute den Chief an, der keine Miene verzog.

»Das gibt es nicht«, sagte er dann.

Chief Jackson erwiderte: »Genau das habe ich auch gesagt. Das hat jeder gesagt, der das hier erlebt hat.«

***

Die fahl und vermodert wirkenden Tauben am Dach gurrten und bewegten die Flügel. Sie wirkten unruhig. Tyler und Chief Jackson gingen nach kurzer Beratung an der unsichtbaren Barriere entlang. Doch sie konnten sie nirgends durchdringen.

Nach einer Weile standen sie wieder an ihrem Ausgangspunkt.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Tyler.

»Vielleicht mit Kanonen drauf schießen?«

»Versuchen wir es erst mal mit dem Revolver.«

Deputy Tyler zog seine Waffe.

»Entweder das ist ein Spukhaus«, sagte er, »oder eine Halluzination, oder wir spinnen alle miteinander.«

Er schlug mit dem Griff seines schweres Revolvers gegen die unsichtbare Barriere. Der Griff prallte ab. Organische Materie drang ein Stück in die Barriere ein, tote nicht.

»Alsdann«, sagte Tyler. »Mit Ihrer Erlaubnis, Chief. Schließlich sind Sie der Leiter der Stadtpolizei.«

»Einen Moment noch. Dann kannst du schießen, Tyler.«

Übers Walkie-Talkie meldete Jackson an seine Leute, es würde gleich knallen, sie sollten sich deshalb keine Sorgen machen. Ein Police Sergeant, der mit angerückt war, und ein Patrolman erschienen beim Deputy und dem Chief.

Als Jackson nickte, drückte Tyler ab. Dreimal donnerte sein schwerer Revolver. Er hatte aufs Haus gezielt, an dem er auf die Entfernung nicht vorbeischießen konnte. Doch die schweren Geschosse erreichten das Haus nicht.

Sie blieben in der Barriere stecken, hingen - wie es ausschaute - frei in der Luft.

»Da hol mich doch dieser und jener«, sagte Chief Jackson. »Ob das vielleicht ein geheimer Versuch der Regierung ist? Ein Experiment? Oder ob Außerirdische dahinterstecken?«

»Aliens würden wohl kaum Südstaaten-Herrenhäuser hinstellen«, brummte Tyler. Er war schwer erschüttert und innerlich sehr beunruhigt. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«

»Oder es ist doch ein geheimes Experiment«, sagte Chief Jackson. »Irgend so ein Projekt, für das sie uns die Steuergelder aus der Tasche ziehen. - Tyler, verdammt, schau nur, die Haustür geht auf! - Da kommt einer auf die Veranda!«

Obwohl es wegen der Barriere nicht viel helfen würde, zog der stämmige Chief seine schwere Pistole. Der Deputy und die fünf Beamten von der City Police starrten auf das Haus. Auch jene Cops, die im Auto gesessen hatten, waren ausgestiegen und spähten durchs Tor.

Zudem sammelten sich Neugierige an, Kinder, Anwohner, Autofahrer, die die Schüsse gehört und angehalten hatten, um nachzuschauen, was da vorging. Die Zuschauer spähten teils an den Polizeibeamten vorbei, teils durch Ritzen oder Astlöcher im Bretterzaun.

Knarrend wurde die Haustür geöffnet. Ein sehr großer, hagerer Mann erschien. Er glich auf eine groteske Weise der Karikatur von Uncle Sam, der Symbolfigur der USA, wie die Regierung auch scherzhaft genannt wurde.

Doch er wirkte eher bedrohlich. Altertümlich gekleidet, mit einem hohen, röhrenförmigen Zylinder auf dem Kopf stand er auf der Veranda. In seinem hageren, ausgemergelten Gesicht sprang die Nase vor wie ein Geierschnabel.

Mit einer Handbewegung, die sie durchs Verandadach wahrzunehmen schienen, gebot er den gurrenden Tauben Ruhe. Tyler beobachtete den Mann mit dem Zylinder. Die Morgensonne schien hell.

Aber ihre Strahlen drangen nicht unter die Veranda, was sie hätten tun sollen. Dort herrschte ein diffuses Dämmerlicht.

Der Hochgewachsene mit dem Zylinder trat vor, ins grelle Sonnenlicht. Er ging ein paar Schritte vor, stand in der Sonne.

Etwas stimmte nicht. Tyler musste ein paarmal hinschauen, überlegte. Dann wusste er, was es war. Der Hochgewachsene mit dem altertümlichen Frack mit langen Schößen warf keinen Schatten.

Auf dem vorderen Grundstücksteil hochragende Steine und Betonbrocken warfen Schatten, er nicht. Genauso wenig das Haus, die Garage und die Bäume und Büsche auf dem hinteren größeren Teil des mehrere hundert Yards großen Areals. Tyler fröstelte.

»Wenn du dieses Haus siehst, wirst du es erkennen«, fielen ihm die Worte seiner Großmutter ein, die unlängst in hohem Alter gestorben war. »Geh nicht hinein, sonst wirst du dein Leben oder deinen Verstand verlieren. Oder beides.«

***

»Möchten Sie zu mir kommen?«, fragte der Unheimliche mit dumpfer Stimme.

»Das können Sie laut sagen!«, rief Brawler Jackson in der bei ihm üblichen Lautstärke. »Wer, zum Teufel, sind Sie? Wie haben Sie das zustande gebracht? Was soll das bedeuten?«

Der Hochgewachsene in Frack und Zylinder kicherte. In der Umgebung hingen zahlreiche Zuschauer an den Fenstern, immer mehr erschienen am Zaun. Autos fuhren vor. Auch ein Löschzug der Feuerwehr und ein Kranwagen sowie ein Einsatzwagen vom Technischen Hilfswerk.

Chief Jackson hatte sie für alle Fälle bestellt, ohne Tyler bisher darüber zu unterrichten.

»Darüber können wir drinnen sprechen, Gentlemen«, erwiderte der Mann mit dem Zylinder und lüftete diesen. »Treten Sie doch bitte näher.«

»Und wie sollen wir das?«, brüllte der Polizeichef, weil er nicht anders konnte.

»Mit den Füßen«, erwiderte der eigenartige Mann vor dem Haus spöttisch. »Immer mit den Füßen voran, Gentlemen.«

Tyler sah, wie sich Brawler Jacksons Stiernacken rötete. Der cholerische Chief tobte jedoch nicht los, wie es sonst seine Art war. Tyler hatte einmal erlebt, wie er einem Landstreicher, nur weil der ihm eine dumme Antwort gab, die Zähne einschlug.

Tyler hatte damals erwogen, Anzeige und Dienstaufsichtsbeschwerde gegen den Chief zu erstatten, jedoch auf Anraten seines Vorgesetzten davon abgesehen.

»Wenn du deine Karriere hier schmeißen willst, dann leg dich nur mit Brawler Jackson an. Er ist mit dem Mayor und einigen anderen Honoratioren verwandt und verschwägert und im Großen und Ganzen ein guter Chief. Ein bisschen aufbrausend halt.«

Tyler hatte also nichts unternommen und dem Chief nur gesagt, er möge sich nächstens in seinem Beisein besser beherrschen. Chief Jackson hatte ihn ausgelacht und ihn einen Grünschnabel genannt, der noch nicht trocken hinter den Ohren sei.

Jetzt schwieg er, denn er wusste, wo er aufmucken konnte und wo nicht.

Nicht er, sondern Tyler Garrett, dem er den Vortritt ließ, ging vor. Die Barriere war nicht mehr da. Oder sie ließ die beiden Männer hindurch, ohne dass diese sie spürten.

Der Chief folgte dem First Deputy von Gadsden. Die Zuschauer sahen die zwei Männer nach wie vor. Tyler hatte den Eindruck, dass es in der Nähe des Hauses kühler sei als in der Umgebung. Es roch nach Moschus und Moder. Die Tauben am Dach starrten ihn an.

Er ging zu dem Mann mit dem Zylinder, der ihm eine trockene, knochige Hand entgegenstreckte.

»Robert Frost ist mein Name. Reverend Frost von der Kirche des Abgrunds. Herzlich willkommen in meinem Haus, Deputy Garrett. - Chief Jackson.«

Er gab auch dem Polizeichef die Hand, der ihn anstarrte.

»Woher wissen Sie meinen Namen, Sir?«, fragte Tyler, denn der Mann, der ihn noch um ein ganzes Stück überragte, flößte ihm auf eine unheimliche Weise Respekt ein.

»Oh, ich weiß viel über Sie, wie über jeden in dieser Stadt«, sagte der Reverend. »Sie können sich eine Menge leisten, Chief Jackson. Ein großes Haus, drei Autos, drei Söhne am College, die Extravaganzen von Frau und Tochter. Mit Nebeneinnahmen kommt bei Ihnen einiges zusammen.«

»Ich habe geerbt«, schnauzte der Chief.

»Oh ja, ja, Chief, natürlich, von Ihrem Onkel Arthur, dem Bruder Ihrer Mutter, der in einem Armengrab drüben in Atlanta beigesetzt wurde, weil Sie die Kosten für ein anderes nicht aufbringen wollten. Er ist ganz schön sauer auf Sie, da wo er jetzt ist. Als ich neulich mit ihm darüber sprach, verwünschte er Sie und nannte Sie… das will ich nicht wiederholen.«

Brawler Jackson duckte sich unter dem höhnischen Blick der stechenden Augen. Frost war rappeldürr. Unter anderen Umständen hätte er lächerlich gewirkt. Er war es jedoch nicht.

In lockerem Plauderton fuhr er fort: »Bald werden Sie aber richtig erben, Chief. Der 89-jährigen Hazel Hobbs, der Großtante ihrer Frau, steht ein Schlaganfall bevor. Außerdem wird sie, wenn sie ihn erleidet, stürzen und einen Oberschenkelhalsbruch erleiden - die Arme, indem Alter. Sie wird sehr leiden. Nun, kein Mensch kann sich sein Ende aussuchen, die meisten können sich noch viel weniger aussuchen als das. - Arme Menschen.«

Chief Jackson brachte kein Wort hervor. Frost hatte ihn gerade der Korruption oder unsauberer Machenschaften beschuldigt. Er schwieg.

Tyler war weniger zurückhaltend.

»Hören Sie, Mister«, sagte er, »ich habe keine Ahnung, wer Sie wirklich sind und was Sie hier wollen. Aber eins kann ich Ihnen mit Bestimmtheit versprechen: Wenn Sie ein krummes Ding abziehen, werden Sie mit mir mächtigen Ärger kriegen.«

Die stechenden Augen bohrten sich in die Tylers. Ihm war es, als ob ein Eiszapfen sein Rückgrat entlangfahren würde. Seine Nebenhöhlen schmerzten, so wie es geschah, wenn jemand zu schnell zu viel kaltes Eis aß.

Es stach in seinem Gehirn. Allein durch Frosts Blick, der seinen Namen zurecht trug.

»Ach ja«, sagte der 2,10 Meter große Mann, der mit Zylinder noch dreißig Zentimeter draufsetzte. »Da muss ich mich sehr in Acht nehmen. Ich vergaß ja, dass Sie ein Kriegsheld sind. - Wussten Sie eigentlich, dass Ihr Sergeant Delano noch lebte, als sie ihn zurückließen, nachdem Sie jenem Hinterhalt entkamen? Heldenhaft, was Sie da geleistet haben, Captain Garrett…«

»Ich bin kein Captain mehr, und damals war ich Lieutenant.«

»Einmal ein Captain, immer ein Captain. Also, heldenhaft. Die meisten von Ihrer Einheit brachten Sie ja zurück, sicherten persönlich mit drei anderen den Rückzug. Gegen die enorme Übermacht der Irakis, die zudem noch im Wadi al Dschebel die Ortskenntnis hatten. Sie nicht. Aber den guten Delano hätten Sie vielleicht doch noch ein wenig genauer untersuchen sollen. Er sorgte schließlich dafür, dass man Ihnen nicht in den Rücken schoss. Aber es war Nacht, die Angreifer kamen. - Da wollten Sie weg, was verständlich ist.«

Tyler sagte: »Delano ist tot gewesen. Mausetot. Leider.«

Frost schüttelte den Kopf.

»Nein, nur bewusstlos. Sein Puls schlug ganz matt, aber er schlug. Er kam wieder zu sich, als die Irakis ihn auflasen. Er lebte noch eine Weile. Er hätte, wenn er mitgenommen worden wäre, überleben können. - Und wissen Sie, was diese Bastarde mit ihm gemacht haben, diese fanatisierten Soldaten? - Soll ich es Ihnen sagen?«

Tyler straffte sich.

Er sagte: »Ich weiß nicht, was Sie hier wollen, auch nicht, weshalb Sie mir das erzählen und was Sie sich davon versprechen. Aber ich rate Ihnen, halten Sie Ihren Mund! - Reden Sie jetzt nicht weiter. Delano war tot.«

»Sie wollen also nicht hören, dass ihm die Augen…«

Tyler zog seinen Revolver, er konnte nicht anders. Der 44er Magnum sprang ihm förmlich in die Hand.

»Von mir aus können Sie alles mögliche in den Dreck ziehen, Frost, aber nicht meine Ehre als Soldat und als Mann.«

Frost spitzte die Lippen.

»Oh, ich vergaß, Sie sind ja ein Träger des Purple Hearts, der höchsten Tapferkeitsmedaille, die dieses Land zu vergeben hat. Zudem ein Südstaatler, die bekanntlich in persönlichen Dingen empfindlich sind. Entschuldigen Sie, ich habe Ihre Gefühle nicht verletzen wollen. Ihrer Tochter geht es übrigens gut, da wo sie jetzt ist. Wollen Sie von ihr etwas wissen?«

»Halten Sie Ihre Klappe! Lassen Sie uns ins Haus gehen.«

»Wie Sie meinen, Sheriff, ganz wie Sie meinen. Stecken Sie Ihr Schießeisen wieder weg. Wie sieht das denn aus? Sie bedrohen einen unbewaffneten, harmlosen Mann, der nur ein wenig mit Ihnen geplaudert hat.«

»Wenn Sie harmlos sind«, sagte Tyler, »dann bin ich der Teufel.«

Da lachte Frost schallend wie über einen Scherz, den nur er verstand.

Als sie zum Haus gingen, sagte er noch: »Ihre schöne junge Frau versteht sich sehr mit Steve Squadree. Da sollten Sie mal ein Auge drauf haben. Dieser Squadree, ich kann Ihnen sagen, er hat es faustdick hinter den Ohren. Und er mag Sharon wirklich. Und viel Geld hat er auch. Sein Vater ist Multimillionär.«

»Gehen Sie voran«, verlangte Tyler, der seinen Revolver weggesteckt hatte.

Als Frost ein Stück vor ihnen war, sagte der Deputy zu Chief Jackson: »Von dem Kerl kommt nichts Gutes. Das spüre ich. Den müssen wir so schnell wie möglich hier wieder wegschaffen, mitsamt seinem verdammten Haus, das er irgendwie hergekriegt hat. Hör mal, Sam, wir sind nie Freunde gewesen, mehr noch, wir mögen uns nicht. Aber in dem Punkt müssen wir eisern zusammenhalten.«

Chief Jackson nickte. Tyler wusste, dass er es ernst meinte und Frost fast genauso verabscheute wie er selbst. Kirche des Abgrunds, dachte der Deputy, was für eine Sekte soll das sein? Und was für ein Name. Im Hintergrund seines Gehirns kroch ein Gedanke hoch, der ihm Angst einjagte.

Frost, der Reverend der Kirche des Abgrunds - das unheimliche, seltsame Haus - war er überhaupt ein Mensch? Oder was war er?

Tyler rief sich zur Ordnung. Was soll er denn sonst sein, wenn er kein Mensch ist, fragte er sich? Ich bin doch kein altes Weib, das an Gespenster glaubt. Und kein Narr, der Gruselgeschichten für bare Münze nimmt. Das ist gottverdammt nochmal ein Mensch, und mit dem werden wir fertig werden.

Ein seltsamer Mensch, aber ein Mensch.

Die Tauben auf dem Dach gurrten. Sie schienen Tyler höhnisch anzustarren. Ihre kleinen Augen glühten wie rote Punkte. Ihre Schnäbel waren sehr lang und sehr spitz, die Krallen genauso. Diese Tauben wirkten keineswegs wie Friedenssymbole, sondern wie ganz etwas anderes.

***

Die beiden Beamten traten ein. Frost öffnete ihnen die Haustür.

»Sehen Sie sich nur in Ruhe um«, sagte er. »Am besten, wir unterhalten uns in meinem Arbeitszimmer. Oder ist Ihnen die Bibliothek lieber?«

»Das ist mir gleich«, ranzte Chief Jackson.

Er hatte den Hut abgesetzt. Auch er trug eine khakifarbene Uniform. An seiner Brust glänzte ein anderes Emblem als an Tylers.

»Dann bitte ich Sie ins Arbeitszimmer. Aber gedulden Sie sich einen Moment. Xenobia wird Ihnen einen Drink bringen. - Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«

Damit ging er. Das hieß, er verschwand. Frost bewegte sich zur Tür, und dann war er plötzlich weg, schnell wie ein Schatten. Tyler hatte nicht erkennen können, ob er die Tür öffnete und hindurchging. Es überlief ihn kalt.

Es war kühl in dem Haus, und es hatte eine düstere, unheimliche Atmosphäre. Eingerichtet war es wie ein Herrenhaus aus dem 19. Jahrhundert. Die Lampen hatten hohe Glasschalen. Petroleumlampen waren es nicht. Tyler überlegte, dann fiel es ihm ein.

In Büchern und Filmen hatte er solche Lampen gesehen. Sie brannten mit Gaslicht. Aber in Gadsden, nach der Wende vom zweiten ins dritte Jahrtausend? Hatte Frost einen Gastank im Keller? Es war alles sehr seltsam.

Tyler hatte den Hut auf dem Kopf gelassen. Er und Chief Jackson befanden sich in einer großen Diele. Dicke Teppiche lagen am Boden. Schwere, altertümliche Tapeten klebten an den Wänden. Die Möbel - ein Intarsientisch, eine Garderobe und eine hohe, tickende Standuhr - mussten ein Vermögen wert sein.

Schwere Stores schlossen das grelle Sonnenlicht aus. Die Decke war sehr hoch. Zwei Bilder hingen an den Wänden. Das eine war eine gerahmte Daguerreotypie mit Offizieren, die die graue Uniform der Südstaatenarmee trugen und sich gegenseitig die Hand auf die Schultern legten.

Das andere Bild war ein Gemälde in einem reich verzierten goldfarbenen Rahmen. Es zeigte eine betörend schöne schwarzhaarige Frau in einem schulterfreien Samtkleid. Der Kleidung nach und dem Schmuck, den sie trug, stammte auch dieses Bild aus der Zeit vor 1900. Gegenüber von dem Bild hing ein Spiegel mit wertvollem kunstgeschmiedeten Rahmen an der Wand.

»Möchten Sie einen Drink?«

Weder Tyler noch Chief Jackson hatten bemerkt, wie die Frau eingetreten war. Ihre Stimme klang melodisch. Sie trug einen hautengen Lederdress und Modeschmuck. Außerdem hatte sie ein Tattoo an der Schulter, das einen Alligator zeigte.

Es war die Frau auf dem Bild oder eine, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah. Nur ihre Haartracht und die Kleidung waren anders.

»Einen Drink?«, wiederholte sie ihre Frage. Dann folgte sie dem Blick der zwei Männer. »Ach, Sie haben meine Ähnlichkeit mit dem Bild meiner Ururur-Großmutter entdeckt. Sie lebte zur Zeit des Bürgerkriegs. Stellen Sie sich vor, sie ist eine berühmte - oder sollte ich sagen berüchtigte? - Voodoo-Hexe gewesen. Auch sie hieß Xenobia, genauso wie ich. Die älteste Tochter erhält jeweils diesen Namen, das ist in unserer Familie so Brauch.«

»Haben Sie außer dem Namen auch das Metier Ihrer Vorfahrin übernommen?«, erkundigte sich Tyler.

Xenobia lachte perlend.

»Sie meinen, ob ich auch eine Voodoo-Hexe bin? Mitnichten. Sie glauben doch wohl nicht an Hexen? Sie sind doch ein moderner und aufgeklärter Mensch, oder?«

»Ja«, erwiderte Tyler, während sich Chief Jacksonim Schweigen übte. »Sind Sie mit Mr. Frost verwandt? In welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?«

»Sie sind aber neugierig, Sheriff. Was Sie alles wissen wollen. Alle Menschen sind Brüder und Schwestern, und wir hier in diesem Haus sind alle sehr eng miteinander verbunden. Ja, ich bin mit dem Reverend verwandt.«

»Auf welche Weise?«, bohrte Tyler.

»Ich bin seine Tochter«, erwiderte die Schwarzhaarige spöttisch. Tyler hatte den Eindruck, dass sie sich über ihn lustig machte. »Warum interessiert Sie das? Wollen Sie mich anbaggern?«

Tyler ging nicht darauf ein.

»Können Sie sich ausweisen?«, fragte er. »Wie lautet Ihr voller Name?«

»Xenobia Eternity.«

»Xenobia Ewigkeit? Das ist ein seltsamer Name.«

»Na und? Ist es verboten, anders als Miller oder Smith zu heißen?«

»Ihr Vater heißt Frost.«

»Ich habe den Namen von meiner Mutter.«

»Ihren Ausweis.«

»Im Moment trage ich gerade keinen bei mir. Ich hole ihn später, das heißt, wenn ich ihn finde. Manchmal verlege ich was. Folgen Sie mir nun in die Halle, damit ich Ihnen einen Drink geben kann. Ich könnte auch einen vertragen. Der Reverend kommt gleich.«

»Sie nennen Ihren Vater Reverend?«, fragte Tyler, während Chief Jackson nach wie vor schwieg.

»Klar, er ist doch auch einer.«

»Von welcher Kirche?«

»Das hat er Ihnen doch gesagt, oder?«

»Ja, von der Kirche des Abgrunds. Das ist ein sehr merkwürdiger Name für eine Glaubensgemeinschaft.«

»Das braucht Sie nicht zu stören, bisher hat Sie niemand um Ihren Beitritt gebeten. Unsere Lehre, die in diesem Haus verkündet wird, lautet, dass das Heil aus dem Abgrund kommt.«

Die Worte hingen unheilschwanger in der Luft.

Chief Jackson räusperte sich. Seine Kehle war trocken. Das Sprechen fiel ihm schwer.

»Was ist das Symbol dieser Sekte oder Kirche?«, erkundigte er sich. »Jede Glaubensgemeinschaft hat ein Symbol, mit dem sie sich identifiziert.«

»Das«, erwiderte Xenobia, »erfahren bei uns nur die Eingeweihten.«

Sie kicherte wieder. Ihr kurzes Lederkleid gab lange, wohlgeformte Beine frei. Das Oberteil des Kleides war als Top geschnürt und nabelfrei. Es zeigte eine Menge von ihren Brüsten.

In Xenobias Nabel glitzerte ein Rubin.

Die große Standuhr tickte. Die beiden Männer sahen die reizvolle Frau, die eine einzige Verlockung darstellte. Trotzdem dachte keiner der beiden an Sex. Angst und Unruhe erfüllten sie. Den einen mehr, den anderen weniger.

Als Xenobia mit schwingenden Hüften zur Tür ging, die in die Halle führen musste, kam sie am Spiegel vorbei. Tyler sah deutlich, dass sie kein Spiegelbild hatte. Doch er erschrak nicht darüber, denn es bestätigte nur seine Ahnung und Meinung von ihr.

Der Deputy war nicht mehr sehr überrascht und nur mäßig erstaunt. In diesem Haus und bei seinen Bewohnern erstaunte ihn nichts mehr. Tyler und der Chief folgten Xenobia.

Die Halle war hoch und sehr groß. Tyler erschien sie größer, als sie hätte sein dürfen. Er überlegte, schätzte ab, rechnete überschlägig im Kopf. Er war kein großer Mathematiker, aber ihm schien es, als ob das Haus innen größer sei, als es bei seinen äußeren Maßen hätte sein dürfen.

Da stimmte etwas nicht. Die Dimensionen waren verzerrt und verschoben. Wo bin ich hier hineingeraten?, fragte sich der Deputy.

Die Halle war düster. Eine Treppe führte in die zwei Obergeschosse hoch. Holzsäulen trug sie. Und unter der Treppe war ein Freiraum. Das hölzerne Treppengeländer war kunstvoll geschnitzt.

Auf der linken Seite der Halle befand sich ein großer Kamin mit Kupfergeschirr und allerlei Zierat auf dem Sims.

Ein riesiger, mit Gaslampen bestückter Kristalllüster hing von der Decke. Die Wände der Halle waren mit Holz getäfelt, der Boden gefliest. An den Wänden hingen Bilder, Wandteppiche und alte Waffen und sonstige Schmuckstücke.

Außerdem hing ein schwarz angemaltes, großes Skelett da, durch dessen Totenschädel ein Nagel getrieben war. Es wirkte makaber. Das Skelett war weder das eines Menschen noch eines Affen, sondern ein Zwischending.

Es gab Teppiche, eine Sitzecke, Nischen und ein paar einzelne Möbel, alles antike Wertstücke. Die Luft war kühl und trocken. Tyler schnupperte. Es roch modrig.

Xenobia kam mit einem Tablett, auf dem eine Karaffe, ein Siphon und drei Gläser standen. Chief Jackson hatte einen Bourbon mit Eis und Soda bestellt, Tyler begnügte sich mit Eiswasser. In der Karaffe befand sich der Bourbon. Xenobias Drink war blutrot.

Sie bewegte sich lasziv, die Fleisch gewordene Verlockung. Ihre Mandelaugen waren die blanke Herausforderung an die Männerwelt. Sie hatte den Blick einer Nymphomanin, der sich an einem Mann festzusaugen schien.

Sie teilte die Drinks aus. Die Männer setzten sich in die schweren Lederfauteils. Sie waren beide sehr wachsam.

Brawler Jackson kippte den doppelten Bourbon. Tyler sah, dass seine Hand dabei ein wenig zitterte.

»Den habe ich jetzt gebraucht«, sagte der Chief.

Xenobia lächelte. »Noch einen?«

»Okay.«

Sie schenkte ein, beugte sich vor und ließ den Sheriff dabei ihre Brüste fast zur Gänze sehen. Der Chief schluckte.

Tyler nippte an seinem Drink. Er schmeckte nichts besonders.

Xenobia trank ihr großes Glas zur Hälfte leer.

»Ah, das tut gut«, lächelte sie. »Nach dem Zeug kann man süchtig werden.«

»Was ist es denn?«, fragte Tyler.

»Mint Blood.« Sie lachte, als sie Tylers erstauntes Gesicht sah. »Wird nach dem Rezept von Mint Julep gemixt. Beim Mint Blood ist statt Pfefferminze Blutorangensaft drin. - Wollen Sie mal probieren?«

»Nein danke.«

Die Zutaten von Mint Julep waren vier Kubikliter Bourbon, Pefferminzblätter, ein Löffel Zucker und Soda. Er wurde mit einem Zweig Pfefferminze dekoriert und war süßlich. Ein Gesöff für Frauen.

Xenobia plauderte, ohne dabei etwas zu verraten. Sie war wie ein Politiker, sie erzählte eine Menge, gab aber nichts preis.

Dann kam ein stämmiger Mann in dunkler Kleidung die Treppe herunter. Er wog gewiss zwei Zentner und hatte ein breitflächiges Gesicht mit platt geschlagener Nase und langes blauschwarzes Haar, das er im Nacken zu einem Schopf zusammengefasst trug.

Es war ein reinblütiger Indianer, wie der bronzefarbene Teint verriet. Er bewegte sich geschmeidig, unter ihm knarrte keine Stufe. Seine Hände waren so groß, dass sie die Blicke auf sich zogen. Dunkel waren sie, mit dicken, klobigen Fingern, doppelt so groß wie normale Hände.

Und er trug einen Umhang, der innen dunkelgrün gefüttert war, über den breiten Schultern. So wie er aussah, hätte man im Alabama-Slang von ihm gesagt: »Der kann sich ein Maultier unter den Arm klemmen und damit weglaufen.«

Er kam zu der Gruppe in der Sitzecke beim Kamin. Was für ein Koloss, dachte Tyler. Mit dem möchte ich mich auf keine Schlägerei einlassen.

Der Indianer gab grunzende Töne von sich.

»Das ist Shaktoolik«, sagte Xenobia. »Er ist leider stumm. Als Kind wurde ihm die Zunge herausgerissen.«

»Wie grausam«, brummte Chief Jackson. »Zu welchem Stamm gehört er?«

»Shawnee. Ich will mal sehen, wo der Reverend so lange bleibt. Es ist unhöflich, Besucher warten zu lassen.«

Tyler und Chief Jackson besannen sich, dass sie dienstlich hier waren und es nicht nötig hatten, in Bereitschaft zu sitzen, bis es dem Hausherrn gefiel sich zu zeigen. Beide standen auf. Dem Chief hatten die zwei doppelten Bourbons Mut eingeflößt.

Ob er lange halten würde, war eine andere Frage.

»Ja, holen Sie ihm«, verlangte Chief Jackson.

Die schwarzhaarige Schöne mit dem alabasternen Teint ging. Xenobia war sehr bleich, als ob sie nie ans Sonnenlicht kommen oder ihre Haut davor schützen würde wie die Ladys vergangener Epochen.

Der Shawnee Shaktoolik blieb zurück. Er stand da, reglos wie der hölzerne Indianer, der früher als Reklamefigur in den USA vor den Tabakwarenläden gestanden hatte und den es jetzt nicht mehr gab. Shaktoolik verzog keine Miene.

Tyler wusste von den Shawnees, dass dieser Stamm zuerst an der Ostküste gelebt und als sehr grausam gegolten hatte. Dann waren sie mit der Landnahme der Weißen nach Westen getrieben worden und untergegangen. Nur Legenden kündeten noch von ihnen. Theoretisch konnte es Nachkommen geben.

Tyler deutete auf ein Fenster.

»Dort ist jemand«, bluffte er.

Als Shaktoolik hinging und ihm dabei den Rücken zuwendete, stippte er seinen Finger ins Glas von Xenobia und lutschte ihn ab. Der Geschmack war süßlich, scheußlich und unverkennbar.

Blut war ohne Zweifel der Hauptbestandteil des Drinks. Kein Saft, weder von Blut- noch von sonstigen Orangen.

Der Deputy hätte am liebsten ausgespuckt, unterließ es aber.

Er und Chief Jackson hatten sich wieder hingesetzt. Er fragte Shaktoolik nach der Toilette. Der Shawnee deutete.

»Ak. Ak gchhhh. Oook.«

Man konnte ihn nicht verstehen.

Tyler betrat die Toilette, die zwar Wasserspülung hatte, sonst jedoch ebenfalls äußerst altertümlich war. Der Deputy spülte sich den Mund aus. Er gurgelte, spie aus und trank einen Schluck Wasser, um den ekelhaft süßlichen Blutgeschmack loszuwerden.

Als er in den Spiegel schaute, sah er sein Gesicht bleich und mit übergroßen Augen. Dann - legte sich ein Schleier darüber und…

Da war ein Mädchengesicht, blauäugig und mit blonden Haaren. Das Kind hatte eine Schleife im Haar.

In Tylers Gehirn erklang es: »Flieh, Daddy, flieh! Rette dich, bring dein Leben in Sicherheit. Das Böse ist nach Gadsden gekommen. Flieh. Daddy, flieh!«

Dann war die Vision verschwunden.

Tyler glaubte, der Boden würde unter seinen Füßen nachgeben. Er hatte Sue-Ann gesehen, seine vor einem halben Jahr grausam ermordete Tochter. Um ihn drehte sich alles. Er hielt sich am Waschbecken fest und gewann mit Mühe die Fassung wieder.

Der Schmerz um Sue-Anns Tod setzte ihm zu. Es war eine noch nicht verheilte, unvernarbte Wunde. Tyler dachte jeden Tag an sein totes Kind. Manchmal war er eine Weile davon abgelenkt, aber dann suchte ihn die Erinnerung wieder heim.

Er ging oft an Sue-Anns Grab, an dem heute noch wildfremde Menschen Teddybären und Blumen niederlegten, zum Andenken an das kleine Mädchen, das so grausam und sinnlos hatte sterben müssen. Eine Welle des Mitgefühls war nach Sue-Anns Tod über Tyler und seine Frau hereingebrochen.

Das half ihm wenig. Er musste Haltung zeigen, auch wenn sein Herz schmerzte und seine Augen von Tränen brannten, die er nicht weinen konnte. Er war der First Deputy Sheriff von Gadsden, der starke Arm des Gesetzes. Tyler Garrett, der Kriegsheld, Träger der höchsten Tapferkeitsmedaille, die die U.S. Army vergeben konnte.

Tyler schob es auf seine überreizten Nerven, dass er Sue-Anns Gesicht im Spiegel gesehen hatte, wo sein Gesicht jetzt ganz normal wirkte. Tyler hatte an dem Tag schließlich einiges erlebt, und natürlich war die Erinnerung an sein ermordetes Kind bei ihm immer gegenwärtig.

Mein Unterbewusstsein hat beides miteinander verbunden, sagte er sich.

Er trocknete sich die Hände ab, kämmte durch sein widerspenstiges Haar und verließ die Toilette unter der Treppe. Zwischen den beiden Topfpalmen hindurch ging er zur Sitzecke zurück, wo sich der Reverend inzwischen wieder eingefunden hatte.

Shaktoolik war gegangen, Xenobia stand noch da. Sie trank gerade ihr Glas leer. Tyler schauderte es. Was ist das für eine Brut?, dachte er, und sein Verlangen, sie möglichst schnell aus Gadsden wieder wegzubekommen, wuchs.

Nichts wie fort mit ihnen, dachte er. Sie mögen zum Teufel gehen oder woher immer sie auch gekommen sind.

Er ahnte nicht, dass er vielleicht gar nicht die Macht dazu hatte…

***

Der Reverend hatte Frack und Zylinder abgelegt. Er trug eine längsgestreifte Weste und Ärmelschoner. Aufgeräumt führte er die beiden Besucher in sein Arbeitszimmer im ersten Stock. Xenobia folgte.

Das Arbeitszimmer war mit einem massiven, großen, dunklen Schreibtisch eingerichtet, mit Kamin, auf dem eine Büste mit fratzenhaft verzerrtem Gesicht stand, und hochlehnigen altmodischen Stühlen.

Stores an den Fenstern rundeten das Bild ab. So ähnlich musste vor 130 und mehr Jahren das Arbeitszimmer des Gouverneurs von Alabama ausgesehen haben.

Reverend Frost nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und bot Tyler und dem Chief die Besucherstühle an. Xenobia blieb stehen. Der Duft ihres süßlichen Parfüms hing in der Luft. Unter diesem Duft war ein anderer zu spüren, von Astern, Grabblumen.

»Ich schwärme für Antiquitäten und umgebe mich gern mit alten Stücken«, sagte Frost.

Er war unter seiner Kleidung so mager, dass er an ein Skelett erinnerte. Er hatte kaum Fleisch auf den Knochen.

»Ich finde, die heutige Zeit hat nicht viel«, fuhr Frost fort.

»Du wirst dich umstellen müssen, Vater, wenn du dich in der Gegenwart behaupten willst«, sagte Xenobia. Es war das erste Mal, dass sie ihn in Tylers und des Chiefs Beisein Vater nannte. »Wir waren eine Weile nicht aktiv. Seitdem ist Zeit verstrichen. Aber wir haben ja von drüben gesehen, was vorging.«

»Ja, ja, das vergesse ich immer.« Frost wandte sich an die beiden Besucher.

»Kommen wir zur Sache. Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«

»Ihren Ausweis«, verlangte Tyler, als Chief Jackson schwieg. »Wer sind Sie? Wo kommen Sie her? Was wollen Sie hier?«

»Meinen Namen habe ich Ihnen bereits genannt. Ich bin Reverend Robert Frost, Vorsteher einer Kirche, und wer sich zu mir bekehren will, ist mir herzlich willkommen. Ich bringe den Menschen das, was sie wirklich brauchen und wollen. Ich bin der Verkünder des wahren Herrn dieser Welt.«

»Und wer ist das?«, fragte Tyler.

Frost beantwortete diese Frage nicht.

»Ich bin ein freier Amerikaner«, sagte er. »Ich kann meinen Aufenthaltsort wählen, wie ich will. In diesem Land bin ich keinen Beschränkungen unterworfen. Das garantiert mir unsere Verfassung, auf die ich mich hiermit berufe.«

»Sir«, sagte Chief Jackson, »das ist nicht Ihr Grund und Boden. Er gehört einer Grundstücksgesellschaft, die hier einen Büroblock errichten will. Sie können sich nicht einfach auf Grund und Boden niederlassen, der Ihnen nicht gehört.«

Frost lächelte, was nur aus einem Verziehen seiner schmalen Lippen bestand.

»Dann sollen die Herrschaften, denen das Grundstück gehört, zu mir kommen und mir ihre Besitzrechte nachweisen«, erwiderte er. »Fast glaube ich, dass ich an diesem Land ältere Rechte habe, wenn nicht die ältesten überhaupt.«

»Was soll das wieder bedeuten?«

Auch diese Frage wurde nicht beantwortet.

»Wenn die Bevollmächtigten der Holding kommen und mir ihre Besitzrechte nachweisen - ob diese Bevollmächtigten nun Anwälte sind oder Sie beide als Gesetzesvertreter -, dann werde ich weichen.«

Er grinste breit.

»Ist das ihr letztes Wort?«, erkundigte sich Tyler.

Frost nickte. »Ich kenne zufällig den Chef der Land Holding, Mr. James B. Craven«, sagte er. »Auch den Vorstand. Mr. Craven ist hier ansässig. Ich glaube nicht, dass er und der Vorstand der West Alabama Land Holding Company etwas dagegen haben, mir dieses Grundstück zu überlassen.«

»Wollen Sie es ihnen abkaufen?«, fragte Tyler.

»Warten sie es ab, Deputy Garrett. Wie fühlen Sie sich eigentlich, wenn Sie an Ihre kleine Tochter denken? Sie ist auf grässliche Weise gestorben, und Ihnen ist es bisher nicht gelungen, ihren Mörder zu finden. Eine sehr schwache Leistung, mein Freund, die Ihnen Ihre hübsche und leider seelisch etwas aus dem Gleichgewicht geratene junge Frau sehr verübelt.«

Tyler würgte es in der Kehle. Er hätte Frost am liebsten ins Gesicht geschlagen, beherrschte sich aber. Er wollte nicht so werden wie Brawler Jackson. Und es war auch Angst dabei nach allem, was er hier schon erlebt hatte.

»Grüßen Sie Ihre Frau von mir, Mr. Garrett«, sagte Frost. »Sagen Sie Ihr, die Kirche des Abgrunds bietet ihr den Trost, den sie braucht. Und dass ich Mittel und Wege habe, Sue-Anns Mörder zu finden und für seine Bestrafung zu sorgen.«

»Sie?«, fragte jetzt Chief Jackson. »Wie wollen Sie das denn anstellen? Glauben Sie, Ihre Möglichkeiten gehen über die der Polizeibehörden und des FBI hinaus?«

»Darauf können Sie sich verlassen, Chief. Auch für Sie kann ich einiges tun, für jeden hier. Also, ich denke, wir sind nun miteinander klar. Eins noch, ehe Sie gehen, Gentlemen: Sagen Sie bitte dem Mayor, dem Bürgermeister dieser Stadt, bei der Sondersitzung des Stadtrats heute Abend werde ich persönlich erscheinen. Und für mich sprechen.«

»Was für eine Sondersitzung?«, fragte Tyler. »Ich weiß von keiner.«

Frost grinste wieder.

»Der Bürgermeister weiß selbst noch nichts davon. Aber er wird eine einberufen - um 19 Uhr, weil es vorher drei wichtigen Stadträten nicht möglich ist.«

Er nannte die Namen.

»Und jetzt, Gentlemen, muss ich Sie bitten, mein Haus zu verlassen. Ich habe zu tun. - Es war mir ein Vergnügen.«

Er erhob sich. Der Deputy und der Chief standen auf.

»Wie haben Sie es geschafft, das Haus hier in einer Nacht zu erbauen?«, fragte Tyler. »Das Grundstück zu verändern und all das?«

»Finden Sie es heraus, junger Mann. Wozu sind Sie Polizist.«

»Diese Tauben… Weshalb sitzen bei Ihnen all die Tauben auf dem Dach?«

»Sollten sie vielleicht im Keller sitzen?«

So viel Frechheit war Tyler Garrett selten bei jemandem, den er polizeilich befragte, untergekommen. Er hatte ständig den Eindruck, dass Frost sich über ihn lustig machte. Frost wollte die Besucher los werden.

»Wo sind Sie zuletzt gewesen?« Tyler blieb hartnäckig. »Wann sind Sie geboren? Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?«

»Das werden Sie alles zu gegebener Zeit erfahren.«

»Ich will es jetzt wissen. Ich bin der Deputy Sheriff!«

»Welche Meinung vertritt die Stadtpolizei?«, fragte Frost und schaute Chief Jackson an.

Der bullige Polizeichef duckte sich unter seinem Blick.

»Lass gut sein, Tyler«, murmelte er dann. »Der Mann wird keines Verbrechens beschuldigt. Er kann seine Identität später nachweisen. Es eilt nicht.«

Er wandte sich an den Reverend.

»Sie beabsichtigen doch, hier zu bleiben, Reverend Frost?«

»Darauf können Sie sich absolut verlassen. My home is my castle - Mein Heim ist meine Burg. Ich rühre mich hier nicht weg, bis die ganze Stadt meiner Lehre anhängt. Der von der Kirche des Abgrunds. Der Shaktoolik Church.«

»Was hat denn Ihr Indianer damit zu tun, der taubstumme Shawnee?« Tyler wollte nicht nachgeben. »Hören Sie, ich bin Deputy und keine Witzfigur. Entweder Sie zeigen mir jetzt auf der Stelle einen Ausweis, oder ich nehme Sie in Handschellen mit.«

Frost seufzte. »Sie machen es einem wirklich schwer, junger Mann. Ich bin sicher, in dieser Stadt bald ein gern gesehener Gast zu sein. Viele ersehnen mich - das haben sie schon lange getan, sie wussten es nur noch nicht. Doch - ich weiß mutige Männer zu schätzen. Zudem mag ich mir keine Kompetenzschwierigkeiten zwischen Ihnen und Chief Jackson anhören und möchte keine unnützen Diskussionen und Schwierigkeiten haben.«

Er schien tief Luft zu holen.

»Deputy Garrett, wenn ich Ihnen meinen Ausweis und meine Entlassungspapiere vom Militär zeige, einschließlich des Nachweises, dass ich in Vietnam gekämpft und dort die gleiche hohe Auszeichnung errungen habe wie Sie, genügt Ihnen das vorerst für Ihre Überprüfung? Gehen Sie dann?«

Tyler schaute ihm die Augen, die wie schwarze Schächte waren.

»Sie sind bei der Army gewesen?«, fragte er.

»Ja, und als Colonel dort abgegangen. Bei der Tet-Offensive habe ich mich ausgezeichnet.«

»Weisen Sie mir das nach, Sir.«

»Von Soldat zu Soldat, wenn Sie mich so darum bitten.«

Während Xenobia zuschaute, öffnete Frost seinen Schreibtisch. Er fand die Papiere nach kurzem Suchen und reichte sie Tyler Garrett über den Schreibtisch. Robert Jerome Frost, las der Deputy, geboren am 25.8.1942. In Seattle. Als letzter Wohnsitz stand Washington, D.C. auf der ID-Card.

»Was haben Sie denn in Washington gemacht?«, fragte Tyler beiläufig.

»Ich beriet ein maßgebliches Mitglied des Senats. Jetzt ist das nicht mehr nötig, denn er verstarb. Plötzlich und unerwartet, wie man so sagt. Aber das spielt hier keine Rolle.«

»Washington, soso«, sagte Brawler Jackson, der Tyler über die Schulter schaute, beeindruckt. »Senatorenberater. Allerhand.«

»Wenn man es so sieht, beriet ich einen ganzen Ausschuss«, sagte Frost sanft. »Diese Aufgabe ist beendet. Jetzt habe ich hier eine neue, die mehr meinem Naturell entspricht. Der Job in Washington war mir zu indirekt und zu unpersönlich, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Das war bei Tyler und Chief Jackson nicht der Fall.

Der Deputy schlug nun Frosts Militärausweis auf, dessen Foto ihn mit kurz gestutztem Schnurrbart zeigte. Und in der Uniform eines Colonels.

»Sie haben sich wenig verändert«, sagte der Deputy. »Sie sehen kaum älter aus als auf dem dreißig Jahre alten Bild, von dem Schnurrbart mal abgesehen.«

Von Frost erhielt er nur ein Achselzucken als Antwort. Er gab die Papiere zurück.

»Ich bin noch nicht ganz zufrieden, aber fürs Erste soll es genug sein. Sie hören noch von mir, Mr. Frost. Seltsam, dass Sie sich vom Offizier zum Sektenprediger gewandelt haben.«

»Wir verändern uns alle mal. Sie haben die Militärlaufbahn schließlich auch geschmissen, mein Freund, und sind Deputy geworden. Mir wurde es beim Militär zu langweilig. Im Grund genommen sind diese Soldaten doch alle brave und harmlose Leute. Und mehr als den Leib können sie auch nicht töten.«

Tyler staunte ihn an. Er sagte nichts mehr dazu, sondern verabschiedete sich. Als er schon an der Tür war, sprach Frost ihn noch einmal an.

»Deputy Garrett!«

»Ja.«

»Wir sind beide ehemalige Offiziere und Träger des Purple Heart. Da sollten wir uns gebührend verabschieden.«

Tyler zögerte einen Augenblick. Dann salutierte er vor dem baumlangen, grotesken Mann. Frost erwiderte den Gruß. Tyler hatte das Gefühl, von ihm verhöhnt zu werden.

Chief Jackson stiefelte neben ihm aus dem Haus.

»Puh«, sagte der Chief, »der Kerl hat die kältesten und unangenehmsten Augen, die ich je bei einem Menschen gesehen habe. Ich bin froh, ihn nicht mehr ansehen zu müssen. Der Bastard hat Eiswasser in den Adern und ein Herz aus Stein, schätze ich. Kein angenehmer Neubürger für Gadsden.«

Als sie die Stelle überschritten, wo die Barriere gewesen war - oder immer noch war -, spürten sie nur einen Temperatur- und Helligkeitsunterschied. Ums Haus herum war es kühl und düster, ein Stück von ihm entfernt deutlich wärmer und heller.

Die beiden Männer gingen zum Zaun, der das Grundstück umgab, zu den wartenden Polizeibeamten, Deputys und Zuschauern.

***

Im Haus saß Frost noch immer an seinem Schreibtisch. Er schaute auf die Ausweispapiere, die er Tyler und Chief Jackson gezeigt hatte. Xenobia stand dabei.

Der Reverend deutete mit den Fingerspitzen auf die Papiere, die sich daraufhin in Rauch auflösten und spurlos verschwanden.

»Der Deputy hätte gestaunt, wenn er das mitgekriegt hätte«, sagte die laszive Schönheit.

Frost nickte. »Er wird staunen, wenn er mitkriegt, dass Colonel Robert Jerome Frost 1968 bei der Tet-Offensive westlich von Da Nang gefallen ist«, erwiderte er, »und nach seinem Tod nachträglich mit dem Purple Heart ausgezeichnet wurde. In seiner Heimatstadt Seattle wurde er laut Unterlagen ehrenvoll bestattet.«

»Gab es Frost wirklich?«, wollte Xenobia wissen.

Der Reverend nickte. »Der Name hat mir gefallen. Mit den Daten werde ich noch ein kleines Spielchen spielen.«

Xenobia lachte. Sie küsste Frost auf die Wange. »Bald wird die Shaktoolik Church großen Zulauf erhalten«, sagte sie.

»Ja«, erwiderte Frost. »Shaktoolik.«

Es klang wie ein Gebet. »Wir werden sie erlösen.«

***

Der Bürgermeister berief für den Abend um 19 Uhr tatsächlich eine Sondersitzung des Stadtrats ein. Mittlerweile hatte sich in der Stadt herumgesprochen, dass aus dem Nichts praktisch ein Haus auf dem Abrissgrundstück an der Ecke Broad Street - Ist Street entstanden war. Reporter der »Gadsden Times« und des »Gadsden Chronicle« erschienen dort.

Die unsichtbare Barriere bestand nicht mehr. Die Reporter und andere Neugierige konnten bis zum Haus, dessen Tür jedoch geschlossen blieb. Alles Klingeln, Klopfen und Rufen blieb nutzlos.

Schließlich rief ein Reporter übers Handy im Sheriff's Office in der 4th Street an. Myrtle Saunders, die auch die Telefonzentrale versah, verband ihn mit Tyler Garrett.

»Wenn der Reverend dich nicht rein lässt, dann lässt er dich eben nicht rein«, antwortete der Deputy dem Reporter. Er hatte wegen des geheimnisvollen Hauses zahlreiche Anrufe erhalten und war genervt. »Es ist sein Haus!«

»Dann sag du uns was über ihn und das Haus. Wohnt er allein da drin?«

»Ich kann keine Auskünfte geben, um die laufenden Ermittlungen nicht zu gefährden.«

»Es laufen also Ermittlungen? Worüber?«

»Auch dazu kann ich nichts sagen. Das weißt du, Tom.«

»Dann sag mir wenigstens etwas über das Haus, Tyler. Wie ist es?«

»Innen hohl«, antwortete der Deputy. Es reichte ihm jetzt endgültig. »Sonst könnte sich keiner drin aufhalten.«

Damit legte er auf. Wegen der Bemerkung würde sich der Herausgeber der »Gadsden Times« zweifellos beim Sheriff über Tyler beschweren. Es war ihm egal. Er wunderte sich, dass noch kein Fernsehteam aus Huntsville, Birmingham oder der Hauptstadt Montgomery eingetroffen war, um das Haus zu filmen.

Schließlich stellte es eine Sensation dar, dass ein Haus über Nacht einfach auftauchte und dann am Platz war. Nicht auf die herkömmliche Weise oder als Fertighaus hingestellt, sondern wie hingezaubert - zack!

Tyler fragte sich immer wieder, wie das möglich war. Er telefonierte und recherchierte. Dann passierte ihm etwas Merkwürdiges. Er rief beim FBI Field Office unten in Mobile an der Küste an und fragte nochmals einen FBI-Agenten, mit dem er schon vorher wegen Frost und dem Haus telefoniert hatte.

»Haben Sie jetzt etwas herausgefunden, Special Agent?«

»Worüber?«

»Na, über das Geisterhaus, wie wir es nennen. Und Robert Frost.«

»Geisterhaus? Frost? Sagen Sie mal, welche Temperatur haben Sie denn da oben in Gadsden? Ist Ihnen nicht gut? Sie trinken doch wohl nicht im Dienst, Deputy Garrett?«

An Tylers Schläfe pochte die Zornesader.

»Mir geht es sehr gut, Special Agent Connally. Aber Ihnen gleich nicht mehr, weil ich Ihnen nämlich Beine machen werde, wenn Sie mir keine Ergebnisse bringen. Zwei Stunden sind um, seit wir miteinander telefoniert haben, und Sie hatten versprochen, sich sofort um die Sache zu kümmern und die FBI-Datenbank abzufragen. - Haben Sie das vergessen?«

Einen Moment herrschte Stille in der Leitung.

Dann kam die Stimme aus Mobile: »Wir telefonieren heute zum ersten Mal miteinander, Deputy Garrett. Vielleicht verwechseln Sie meinen Namen und haben mit einem Kollegen gesprochen. Oder mit einem anderen FBI-Office.«

»Gibt es noch mehr G-men mit Namen Connally bei euch in Mobile?«

»Nein, ich bin der Einzige. Es gab einen Joe Conrad, was ähnlich klingt, aber der ist versetzt worden.«

Tylers Rechte krampfte sich um den Hörer, als ob er ihn zerbrechen wollte. Das Blut rauschte ihm in den Ohren.

Dann knackte es in der Leitung. Einen Moment war die Verbindung weg.

»Shaktoolik«, sagte eine dumpfe Stimme. Und noch einmal, klar verständlich: »Shaktoolik.«

Ein Wispern und Raunen war zu hören, ein Kichern und Lachen. Danach war die Verbindung endgültig unterbrochen. Tyler ging auf Wahlwiederholung. Er wartete.

Eine Stimme meldete sich: »FBI Field Office Mobile, Special Agent Connally.«

»Hier ist Tyler Garrett, der Deputy aus Gadsden. Wir sind unterbrochen worden, Agent Connally.«

»Unterbrochen? Wann? Wie?«

»Eben vor einer Minute«, sagte Tyler und zwang sich zur Ruhe. »Wir haben gerade eben über das Geisterhaus miteinander gesprochen.«

»Ein Geisterhaus? Mit mir telefoniert? Wovon reden Sie denn?«

Tyler legte auf. Es war ihm, als hätte ihm jemand mit einer Keule vor den Kopf geschlagen. Jemand spielte Katz und Maus mit ihm, oder er wurde verrückt. Andere Möglichkeiten gab es nicht. Connally wollte ihn nicht verulken, da waren andere Faktoren und Mächte im Spiel.

Tyler war schwer erschüttert. Was geht da vor?, fragte er sich. Wer hatte die Macht zu verhindern, dass er sich von außerhalb Informationen und Hilfe holte? Die Erinnerung an die Telefonate mit Tyler war aus dem Gedächtnis des FBI-Agenten in Mobile jeweils sofort nach dem Gespräch ausgelöscht worden wie Kreidezeichen von einer Tafel.

Tyler fasste es nicht. Er dachte an die unsichtbare Barriere, die das unheimliche Haus abgeschirmt hatte. Wer so etwas fertigbrachte, der konnte auch andere Dinge.

Am Computer sah Tyler, dass er ein Fax erhalten hatte. Er rief es auf. Es kam vom Verteidigungsministerium. Tyler hatte dort wegen Colonel Robert Jerome Frost nachgefragt, Jahrgang 1942. Vietnam-Veteran. Die Anfrage hatte fernschriftlich erfolgen müssen.

Jetzt kam die Antwort. Tyler sah den Briefkopf des Pentagons und als Adressaten seine Dienststelle, seinen Namen und seine Faxnummer. »Dear Sir«, begann die Mitteilung. »Leider müssen wir Sie davon in Kenntnis setzen, dass Colonel Robert Jerome Frost am 22. Mai 1968 bei Da Nang in Ausübung seiner Pflicht gefallen ist. Killed in action. Der Leichnam konnte geborgen und ausgeflogen werden. Er wurde drei Wochen später in Seattle, Colonel Frosts Heimatstadt, mit militärischen Ehren beigesetzt.«

Tyler las die Unterschrift eines Brigade-Generals und zwei weitere unter dem Schreiben. Er starrte auf den Computer-Bildschirm.

Myrtle Saunders schlurfte herein, die unvermeidliche Zigarette im Mund, eine Styropor-Verpackung und einen Becher Kaffee in der Hand.

»Wie schaust du denn drein, Tyler?«, fragte sie. »Da habe ich was zu essen für dich. Es wird Zeit, dass du was zwischen die Zähne kriegst.«

Der Deputy antwortete: »Wie würdest du denn an meiner Stelle schauen. Sieh mal das Fax.«

Myrtle beugte sich vor, kniff die Augen zusammen, in die sie Rauch von der Zigarette kriegte, und las. Sie begriff die Zusammenhänge nicht gleich.

»Was soll das bedeuten?«

»Wir haben mit Reverend Frost jemand in der Stadt, der schon seit über dreißig Jahren tot ist«, erwiderte der Deputy. »Eine lebende Leiche.«

»Unsinn. Das ist eine Namensgleichheit.«

»Ist es nicht.«

Tyler erklärte es. Myrtle zuckte zusammen. Sie verschüttete ein wenig Kaffee.

»Huch, jetzt ist auch noch was auf die Tastatur gekommen. Wahrheit, was du gesagt hast?«

Tyler nickte. Myrtle bekreuzigte sich.

»Dann gnade Gott dieser Stadt«, sagte sie. »Wenn erst die Toten auferstehen, ist das Ende der Welt nahe. Dann kommt die Apotheke.«

»Apotheke? Was denn für eine Apotheke?«

»Na, der Weltuntergang, der letzte Kampf zwischen Gut und Böse. Das habe ich in einer Dime-Novel gelesen. Ein Fachausdruck, ein Fremdwort, irgendetwas mit Apo war es auf jeden Fall.«

»Du meinst die Apokalypse.«

»Ja, glaub schon, das war es! Was willst du jetzt gegen diesen Frost unternehmen, Tyler?«

Als Tyler nicht gleich antwortete, fuhr sie fort: »Er kann doch nicht einfach so herumlaufen und hier Häuser hinstellen, wenn er schon jahrzehntelang tot ist. Ich meine, so was gehört sich nicht. Tote haben in ihren Gräbern zu liegen. Oder als Asche in ihrer Urne zu bleiben. Du musst ihn verhaften, Tyler. Aber… für eine lebende Leiche - ist eine Zelle denn da der richtige Ort?«

Der Deputy schwieg immer noch.

Myrtle, die Desk-Lady und Seele des Sheriff's Offices, fragte ihn: »Tyler, was sollen wir denn bloß machen?«

»Tja«, sagte Tyler Garrett. »Da muss ich mir was überlegen. Von der Logik her gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder dieser Mann ist nicht der ehemalige Colonel Robert Frost. Dann war der Ausweis falsch, den er mir zeig. Oder Colonel Robert Frost ist nicht tot. Beim Pentagon sind bei den Toterklärungen und Verlustmeldungen schon mal Fehler passiert. Das ist jetzt vielleicht wieder einer. Es könnte ja sein, dass sich das alles als Irrtum erweist.«

»Davon werden wir diesen… Mann und sein Haus aber nichtlos«, sagte Myrtle.

Tyler nickte.

Myrtle stellte ihm die Styropor-Box und den nicht verschütteten Rest von dem Kaffee auf den Tisch.

»Das isst du jetzt auf, Tyler. Keine Widerrede. Die Mittagszeit ist vorbei, und du musst was zu futtern haben. Das habe ich extra beim Burger King für dich bestellt.«

»Ich bin kein Fan von Fastfood.«

»Es ist besser als nichts.« Myrtle hob die Tastatur hoch, in die sie den halben Becher Kaffee geschüttet hatte. »Die werden wir auswechseln müssen. - Sei's drum, es gibt Schlimmeres.«

»Da hast du Recht«, sagte Tyler.

***

Was sie machen sollten, fragten sich noch andere in der Stadt. Das geheimnisvolle Haus blieb verschlossen. Inzwischen hatte sich eine neugierige Zuschauermenge angesammelt. Schweigend, mit wachsender Spannung, beobachtete sie das Haus.

An dem Tag wurde auf dem Abrissgrundstück nicht gearbeitet. Eigentlich hätte damit begonnen werden sollen, die Baugrube auszuheben. Material sollte antransportiert werden. Doch die dafür Verantwortlichen und Arbeiter vergaßen es alle.

Die Reporter der Gadsdener Zeitungen konnten nicht in das düsterne, baumbeschattete Haus, an dem Magnolien emporrankten. Die Fenster starrten wie tote Augen. Der örtliche Fernsehsender war gerade pleite, ein Käufer wurde gesucht. Deshalb sendete diese Station nicht, und so erschien auch kein Team.

Amateurfilmer machten Aufnahmen von dem Haus, mit Fotoapparaten und mit Camcordern und Digicams. Die Kontrollen der Camcorder zeigten nichts an. Alle Geräte hatten die gleiche technische Störung. Auch Bilder per Handy aufzunehmen und gleich zu versenden klappte nicht.

Bei einer Poloraid-Kamera kamen nur leere Bildstreifen heraus.

Nach einer Weile stand einwandfrei fest: Das Haus ließ sich nicht fotografieren. Und keine Meldung von dem unheimlichen Haus gelangte aus Gadsden hinaus und wurde außerhalb registriert.

Leute, die Gadsden im Auto, mit dem Amtrac-Zug, Greyhound-Bus oder im Flugzeug verließen, vergaßen das unheimliche Haus, nachdem sie die Stadtgrenzen hinter sich gelassen hatten. In Gadsden herrschten besondere Bedingungen. Eine unheimliche, fremde Kraft hatte die Macht übernommen.

Und keiner konnte dagegen an.

Um drei Uhr mittags passierte etwas Eigenartiges. Die sich auf dem Dach drängenden Tauben waren unruhig geworden. Dann, wie auf Kommando, erhoben sie sich in die Luft und flogen auf. Die Luft war vom Schwirren ihrer Flügel erfüllt.

Ihr Gurren ertönte. Der Taubenschwarm flog über die Stadt. Es mussten Hunderte von Vögeln sein. Dann verteilten sie sich. Jede Taube suchte sich ein bestimmtes Haus oder einen Platz in der Stadt, wo sie sich niederließ. Dort hockte sie dann wie ein Unwesen, ein Spitzel oder ein Spion, bedrohlich und Unheil verkündend.

Die fahlen Tauben gurrten nicht wie normale Tauben. Wer genau zuhörte, konnte in den Lauten, die sie von sich gaben, wortähnliche Silben verstehen. Sie lauteten: Shak-too-lik. Gurrdigu. Shak-shak-shak-gurr-too-gurr-lik. Shak-shak-shak-gurr-too-lik.

Später dann, als die die Dämmerung einbrach, sah man die Augen der Shaktoolik-Tauben wie Funken glühen. Sie glühten die ganze Nacht.

Diese Tauben schliefen nicht, sie flogen mitunter auch in der Dunkelheit, wechselten ihren Platz und schauten böse durchs Fenster in die beleuchteten Häuser der Menschen.

***

Myrtle Saunders saß am Nachmittag vorm an Desk vor dem Computer. Sie hatte es längst gelernt, sich in die Programme einzuhacken. Manchmal spielte sie Amateur-Detektivin, und sie hatte schon mehr als einen kniffligen Fall gelöst oder zumindest Hinweise dafür geliefert.

Das Geisterhaus ließ ihr keine Ruhe. Tyler Garrett war weg, der Sheriff Adrian Wells hatte sich kurz mal blicken lassen und war dann bald wieder verschwunden. Er wollte sich keine Aufregung zumuten. In der Stadt herrschte eine unnatürliche Ruhe wie die vor dem Sturm.

Myrtles faltiges Gesicht mit den tief eingekerbten Falten an den Mundwinkeln verzog sich, als sie beim Pentagon abermals wegen Colonel Frost anfragte und die speziellen Daten angab. Sie meldete sich diesmal als Sheriff Wells an und behauptete, eine Kontrollanfrage durchzuführen.

Mit einem Codewort, das sie schon früher geknackt hatte, gelangte sie in die Pentagon-Datenbank, was Tyler nicht getan hatte und auch nicht konnte.

Unknown - unbekannt, meldete der Computer.

Myrtle tippte rasend schnell. Sie wiederholte die Anfrage.

Unknown. False Data.

Unbekannt. Falsche Daten.

Myrtle probierte es abermals, doch sie konnte der Datenbank nichts entlocken. Colonel Robert Jerome Frost existierte nicht mehr, obwohl Deputy Tyler Garrett zuvor eine exakte Auskunft über ihn erhalten hatte.

Entweder das Pentagon sperrt die Daten, dachte Myrtle, wozu kein Grund besteht, oder es hat sie jemand gelöscht. Ein Schauer überlief sie. Wer hatte so viel Macht?

Myrtle unterbrach rasch die Verbindung, als die Anzeige »Illegal Character« - unerlaubter Eindringling - auf dem Bildschirm erschien. Im Pentagon-Datennetz war offensichtlich eine Fangschaltung eingebaut, eine Routine-Kontrolle vermutlich, die wechselnde Kennwörter abfragte. Myrtle hatte nur eins.

Sie führte einen Warmstart des Computers durch, um ihre IP zu löschen. Sie war eine begabte Computer-Expertin, was dieser hageren kettenrauchenden Witwe niemand so leicht zugetraut hätte.

Höhnisch schüttelte sie die magere Faust gegen den Computer, der am Netzwerk hing. »So nicht, Herr Verteidigungsminister, nicht mit Myrtle Saunders. Wer mich fassen will, muss früher aufstehen.«

Sie hatte dann einiges Dienstliche zu erledigen. Tyler war nach Hause gefahren. Er wollte nachsehen, ob seine Frau endlich daheim war. Er tat Myrtle Leid - Reva hätte er heiraten sollen, die Schwester, nicht diese arrogante Sexbombe und Zicke Sharon, dachte sie. Aber die Männer sind derart blöd.

Wenn eine einen hübschen Hintern und dicke Titten hat und im Bett was hermacht und stöhnt, ihnen was vorschwärmt, dann schaltet bei ihnen der Denkapparat ab. Dann fallen sie auf sie herein, und wenn sie einen Charakter hat wie die Renaissance-Giftmörderin Lucretia Borgia.

So schlimm war Sharon nicht, aber nicht das, was ein Mann brauchte, wenn er mit einer Frau glücklich werden wollte. Außer bei einer flüchtigen Affäre. Doch wegen des schrecklichen Tods ihrer Tochter bedauerte Myrtle Sharon, obwohl sie sie nicht mochte und nie gemocht hatte.

Das hatte sie nicht verdient. Wegen Sue-Ann, die sie gut gekannt hatte und die Tante Myrtle zu ihr gesagt hatte, schmerzte Myrtles Herz nach wie vor. Sie hatte gesehen, wie Tyler am Grab seines Kindes gestanden hatte, totenbleich, als ob er selbst gleich hineinfallen würde.

Und wie er Sharon gestützt hatte, die an ihm hing, obwohl er selbst eine Stütze gebraucht hätte. Es war Tylers schwerste Stunde gewesen, schwerer und härter als die, als er sich seinen Tapferkeitsorden verdient hatte. Durch Sue-Anns Tod war Sharon ihres letzten moralischen Halts beraubt worden.

In ihrem innersten Kern hatte sie das Geschehene nicht verkraftet. Tyler hatte sich wieder gefangen, obwohl auch er litt. Sharon nicht.

Myrtle loggte sich wieder ein. Diesmal jedoch in die Datenbank der Universität von Alabama, wo sie als User übers Sheriff's Office eingetragen war - das war billiger - und offiziell Zugang hatte.

Sie tippte »Kirche des Abgrunds« in die Suchmaschine. Sie erzielte damit kein Ergebnis. Myrtle gab jedoch nicht auf, sondern versuchte es mit den Namen, die Tyler Garrett ihr genannt hatte.

Xenobia Eternity. Robert Frost ließ sie zunächst weg und probierte Shaktoolik. Eine Meldung sprang ihr ins Auge - Shaktoolik Church. Sie klickte den Link an und las, wurde immer aufgeregter und verfolgte weitere Links.

Automatisch zündete sie sich ihre Zigaretten an und hustete trocken. Im Aschenbecher türmten sich die Kippen.

»Das gibt's doch nicht«, murmelte Myrtle.

Sie schüttelte den Kopf. Es gab Meldungen über die Shaktoolik Church und ein Haus, das mit ihr in Verbindung stand. Es handelte sich zwar um alte Geschichten und Überlieferungen, die deshalb jedoch nicht weniger grauenvoll waren. In den 1950er Jahren im Mittleren Westen war die Shaktoolik Church zuletzt aufgetreten.

Da jedoch schien etwas nicht geklappt zu haben, und es war mit einem einzigen Todesopfer abgegangen. Zuvor war sie während und kurz nach dem Bürgerkrieg, der von 1861 bis 1868 währte, aktiv gewesen. Und vor diesem Krieg - und davor. Der Mississippi schien eine Weile ein bevorzugtes Gebiet der Shaktoolik Church mit all ihren Schrecken gewesen zu sein.

Davor hatte sie die Ostküste heimgesucht. Bis zur Zeit der Pilgerväter ließ sich das dämonische Wirken verfolgen. Auch davor gab es Geschichten, Legenden und Sagen, Erzählungen von Indianer.

Myrtle war entsetzt.

»Das Grauen ist nach Gadsden gekommen«, murmelte sie. »Ich muss sofort mit Tyler darüber reden.«

Sie wählte die Nummer des Deputys, rief bei ihm zu Hause an. Niemand hob ab. Beim Handy meldete sich nur die Mailbox. Über den Polizeifunk konnte man Tyler genauso wenig erreichen.

»Er hat auch mal dienstfrei«, belehrte sie ein anderer Deputy. »Lass ihm doch mal seine Ruhe.«

Daraufhin gab Myrtle vorerst auf. Sie befragte nun die Computerarchive über Tauben und ihre Bedeutung. Myrtle war clever, sie brachte sofort Tauben und Mythologie sowie Todestauben und dämonische Tauben zusammen. Sonst hätte sie Hunderte von Taubenzüchterseiten angezeigt erhalten.

Bald erfuhr sie, dass Tauben in der griechischen Mythologie die Sendboten des Hades waren, des Gottes der Unterwelt. Sie verkörperten tote Seelen und waren ihm Untertan.

Wenn sie Hades Untertan sein können, dann auch anderen, dachte Myrtle.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Als sie sich umschaute, sah sie eine der unheimlichen Tauben der Geisterhauses vor dem Fenster sitzen.

Der Vogel starrte sie mit seinen bösartigen kleinen Augen an und pickte gegen die Scheibe. Klick-klick-klick. Myrtle fackelte nicht. Sie ergriff einen Aktenordner und öffnete das Fenster. Sie mochte die unheimliche Taube nicht.

»Willst du wohl verschwinden, du Höllenbraten? Elendes Mistvieh. Flieg dahin, wo du hergekommen bist.«

Sie schlug mit dem Aktenordner nach der Taube. Ein Schwirren von Flügeln, ein dumpfes angriffslustiges Gurren, die Taube flog vor. Myrtle spürte einen Schmerz in der Hand, als der Vogel die Krallen hineinschlug.

Er pickte zudem mit seinem Schnabel, als ob er ein Raubvogel sei.

Blut rann über Myrtles Hand und ihr Sommerkleid. Sie schüttelte die Taube ab, die eine Spirale drehte und sie dann abermals angreifen wollte.

Myrtle hatte sie mit dem Aktenordner nicht getroffen. Die Zivilangestellte des Sheriffs knallte der Taube das Thermophen-Fenster vor der Nase zu. Krallen schrammten darüber. Mit einem misstönigen Krächzen, das eher zu einem Raben gepasst hätte, flog die Taube weg.

Die Wunden, die die Taube Myrtle mit ihren Krallen geschlagen hatten, bluteten heftig. Die Mittfünfzigerin umwickelte sie mit Kleenex-Tüchern, holte den Erste-Hilfe-Kasten und ging damit in den Waschraum. Dort säuberte und verband sie die Wunden sorgfältig.

»Da hört sich doch alles auf«, murmelte sie. »Vögel, die Menschen angreifen. Das wird hier noch wie in dem Hitchcock-Film. Unglaublich. Und alles hängt mit diesem Frost und dem Haus zusammen.«

Meggie Stedloe, der einzige weibliche Deputy und Myrtles Tochter, erschien.

»Was ist denn passiert, Mom?«, fragte die rotblonde Meggie. »Hast du dich geschnitten?«

»Nein, eine von den verdammten Tauben von dem unheimlichen Haus hat mich angegriffen und mir in den Arm gekrallt und gehackt. Sind in der Stadt noch andere Angriffe dieser Art geschehen?«

»Nicht, dass ich wüsste, Mom.«

Als die beiden Frauen nach vorn an den Desk zurückkehrten, klingelte das Telefon. Doch sie beachteten es nicht, obwohl es immer wieder schrillte. Sie starrten auf den Computer hinter dem Desk.

Über den Bildschirm lief eine Schrift: »Shaktoolik«. Immer wieder folgte der Name. Sie wechselte sich mit einem Symbol, das die beiden Frauen noch nie zuvor gesehen hatten.

Es war ein stilisiertes Haus, zwei senkrechte Seitenlinien und darüber ein Winkel als Dach. In diesem »Haus« war eine zweizackige Linie zu sehen, ähnlich einem schrägstehenden und nach oben zeigenden Z.

Die Zacken konnten jedoch auch einen Blitz symbolisieren.

Blutrot und gelb war dieses Symbol, dunkelgrün die Schrift.

Aus den Computer-Lautsprechern ertönte eine dumpfe Stimme: »Das Haus Shaktoolik vernichtet alle, die sich ihm nicht unterwerfen. Bekehrt euch, Shaktoolik ist gekommen.«

»Das ist doch dieser stumme Indianer, der zu dem Reverend gehört«, sagte Meggie Stedloe.

»Er ist so genannt worden«, erwiderte Myrtle.

»Ich begreife das nicht«, sagte Meggie.

Die schaurige, dumpfe Stimme fuhr fort: »Betet Shaktoolik an. Unterwerft euch ihm. Er schaut bis auf den Grund eurer Herzen. Erfindet das, was ihr wirklich wollt. Habt Vertrauen, kommt zu uns, kommt!«

Später sollten die beiden Frauen erfahren, dass das Symbol und die Schrift auf allen Fernsehern, Computern, Handys und sonstigen Geräten in der Stadt gesehen worden waren, die gerade eingeschaltet waren. Und alle hatten die schaurige und zugleich verlockende Stimme gehört.

»Shaktoolik kennt das Verborgene. Shaktoolik erfüllt euch eure geheimsten Wünsche.«

»Jetzt reicht es«, sagte Myrtle und wollte den Computer abschalten.

Myrtle war eine beherzte Frau. Während ihre Tochter, obwohl sie bewaffnet war, zurückwich, handelte sie.

Myrtle spürte in ihrer verbundenen Hand eine schwache elektrische Entladung. Es war also eine Energie vorhanden.

Der Bildschirm erlosch, der Computer regte sich von da an nicht mehr. Als er später geöffnet wurde, stellte man fest, dass die Festplatte regelrecht verschmort war. Normalerweise hätte das nie der Fall sein dürfen.

Eine unbekannte Energie hatte das bewirkt. Jetzt jedoch stand Myrtle mit ihrer Tochter vor dem dunklen Bildschirm und den schweigenden Lautsprechern.

»Ende der Vorstellung«, sagte Myrtle.

***

Gegen 15.30 Uhr traf Tyler Garrett zu Hause ein. Er und seine Frau hatten ein hübsches Haus in der Nähe des Lake Henry, über den die Brücke vom Highway 750 führte. Tyler sah, dass Sharons Mercedes-Cabrio schräg in der Einfahrt stand, halb in einem Blumenbeet, als wäre sie nicht ganz nüchtern gewesen oder total übermüdet, als sie ihn parkte.

Der Deputy stellte den Jeep Grand Cherokee in den Carport. Er warf einen Bück auf das schnittige Cabrio. Das Haus und das Cabrio gingen über ihre Verhältnisse. Aber er hatte Sharon den Mercedes gekauft, weil er sie liebte und auch, um ihr nach dem Tod von Sue-Ann ein Trostpflaster zu geben.

Die Rechnung war natürlich nicht aufgegangen.

Tyler betrat das Haus auf dem mittelgroßen Grundstück. Unkraut wuchs, der Rasen und die Hecke mussten mal wieder geschnitten werden. Auch die Rosen gehörten beschnitten.

Der Deputy wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war heiß.

Ich kann mich nicht zerteilen, dachte er. Ich hab nicht die Zeit, mich auch noch um den Garten zu kümmern.

Tyler leistete die Arbeit des Sheriffs, und Sheriff Wells fiel zudem noch als Arbeitskraft weg durch sein Herzleiden.

Er würde um eine Bypassoperation wohl nicht herumkommen, vielleicht brauchte er sogar ein Spenderherz. Und er hatte tödliche Angst vor einem neuen Infarkt.

Sharon hätte die Zeit gehabt, sich um das Grundstück zu kümmern, denn sie arbeitete nicht. Doch das wollte sie nicht.

Ich muss mal wieder den Jungen kommen lassen, den Neffen von Barney »Bee« Bolan, dachte Tyler. Barney Bee war ein Original in Gadsden. Er saß schon seit Menschengedenken vor dem Hotel »Majestic«, das im Zentrum gegenüber von der Town Hall von Gadsden stand, oder bei schlechtem Wetter in der Hotelhalle.

Barney Bee war Schuhputzer. Als solcher hatte er seine Stammkundschaft, und obwohl sein Geschäft durch die Turnschuhmode zurückgegangen war, ernährte es ihn immer noch. Für viele Gadsdener war es Tradition, sich vor einem Behördengang oder zu einem besonderen Anlass von Barney Bee die Schuhe spiegelblank putzen zu lassen.

»Spiegeln Schuhe blitzeblank, lachen Seele, ist nicht krank«, pflegte Barney Bee, ein grauhaariger Schwarzer mit Pferdegebiss, gern zu sagen.

Er war immer gut gelaunt und gehörte zum Stadtbild von Gadsden. Tyler, der seine Schuhe grundsätzlich selbst oder gar nicht putzte, hatte mit ihm, seit er wieder nach Gadsden zurückgekehrt war nach seiner Militärzeit, gerade mal ein halbes Dutzend Sätze gewechselt.

Im Haus stellte Tyler fest, dass natürlich nicht geputzt und nicht aufgeräumt war. Der Deputy seufzte. Sharon hatte schon früher die Hausarbeit nicht erfunden gehabt. Seit Sue-Anns Tod fasste sie überhaupt nichts mehr an und kochte allenfalls noch für sich.

Zweimal die Woche kam eine Zugehfrau, diese Woche war sie ausgefallen. Das geht so nicht weiter, dachte Tyler, bei allem Verständnis. Er fragte sich, wo Boomer steckte, der Hund. Er hätte längst kläffen und ihm freudig entgegenspringen müssen.

Als er im unaufgeräumten Living-room stand, hörte Tyler Stimmen von der Terrasse. Er trat näher. Sharon hatte Besuch - Reva, ihre zwei Jahre ältere Schwester, war da. Reva unterrichtete am College in Englisch, Geschichte und Gemeinschaftskunde. Sie war brünett und nicht so aufdringlich hübsch wie die Sexbombe Sharon, die sie mit ihrem Glanz überstrahlte.

Reva hatte eine ruhige, angenehme Art. Sie war mittelgroß; kleidete sich modisch, aber nicht schrill, und hatte eine gute Figur. Sie war ledig. Ihre letzte längere Beziehung war vor einer Weile auseinander gegangen, seitdem hatte sie keinen Freund.

Tyler wusste, dass sie gelegentlich ausging, doch sie hatte es offenbar nicht eilig, ein neues Verhältnis zu beginnen. Manchmal hatte er den Eindruck, dass Reva mehr für ihn empfand als nur Sympathie. Doch darüber hatten sie nie gesprochen.

Er war der Mann ihrer Schwester.

Bevor er sich stürmisch in Sharon verliebte, hatten sie sich einmal geküsst, er und Reva. Es wäre mehr daraus geworden. Doch dann hatte Sharon ihn mit ihren Reizen überwältigt und völlig für sich in Beschlag genommen.

In den Jahren ihrer Ehe war er ihr nie untreu gewesen.

»So geht es nicht weiter«, hörte er Reva nun sagen. »Du kannst dich nicht nächtelang herumtreiben und Tyler mit Steve Squadree betrügen. Wenn du ihn verlassen willst, tu es auf anständige Art - sag ihm die Wahrheit und trenne dich!«

»Was geht dich das an?«, fragte Sharon in dem mürrisch-gereizten Ton, den Tyler von ihr gut kannte.

Er blieb im Living-room stehen. Die beiden Frauen bemerkten ihn nicht. Sie hatten nicht gehört, wie der Wagen vorm Haus vorfuhr. Nebenan lief ein Motor-Rasenmäher, der nun verstummte. Er hatte mit seinem Lärm Tylers Ankunft übertönt.

Tyler blieb neben der offenen Tür zur Terrasse stehen. Von dort aus konnte man ihn nicht sehen. Er spähte vor und sah Sharon im Bikini auf der Hollywoodschaukel liegen. Sie feilte sich ihre rot lackierten Nägel.

Ihr weißblondes Haar leuchtete, und ihr Körper war eine einzige Verlockung. Das Verlangen nach ihr sprang Tyler an. Es war lange her, seit er Sharon zuletzt in seinen Armen gehalten und geliebt hatte.

Seit Sue-Anns Tod war sie eiskalt zu ihm. Er aber liebte und begehrte sie immer noch. Sie ihn nicht.

»Was geht dich das an, Schwester?«, wiederholte Sharon ihre Frage.

»Eben das, dass ich deine Schwester bin und Tylers Schwägerin. Er ist ein anständiger Kerl. Du solltest ihn nicht so behandeln. Außerdem schadest du dem Ansehen unserer Familie.«

»Was gibt es da noch zu schaden?«

»Eine Menge. - Sharon, besinn dich.« Reva fasste Sharon an den Schultern und schüttelte sie. »Ich weiß, dass Sue-Anns Tod schrecklich für dich war, dass du nie ganz darüber wegkommen wirst. Aber nimm dich zusammen, überwinde dich. Mach einen neuen Anfang. Wenn du mit Tyler wieder ein Kind hättest, könnte alles gut zwischen euch werden. Ich weiß, du hast schon immer Rosinen im Kopf gehabt, weil du so schön bist und weil dich alle Männer begehren. Aber damit kannst du dir kein zufriedenstellendes Leben aufbauen. Du bist ein Kleinstadtmädchen wie ich. Akzeptiere das endlich. Und jünger wirst du auch nicht. Was glaubst du denn, was aus dir noch werden wird? Ein Filmstar wie Julia Roberts oder ein Superstar wie Madonna?«

»Fass mich nicht an. Mit Tyler nochmal ein Kind - nein, danke. Das kannst du haben, du hast ihn doch von Anfang an gewollt. Aus euch wäre was geworden, damals, vor sieben Jahren. Aber dann bin ich gekommen, und ich wollte ihn haben, weil er so toll aussah in seiner Paradeuniform mit dem Orden. Weil alle Mädels hinter ihm her waren, weil ihm die Stadt zu Füßen lag und ihn feierte. Deshalb bin ich Mrs. Tyler Garrett geworden.«

Reva zog die Hände von Sharon weg. Sie trug einen kurzen Rock und ein Top. Die Haare trug sie mittellang.

»Du tust mir Leid, Sharon«, sagte sie, »denn du bist nie erwachsen geworden. Du bist wie ein kleines Kind, das den attraktivsten Spielkameraden haben will. Nachdem du Tyler geheiratet hattest, sehr schnell, weil er ja wieder zur Army musste, merktest du rasch, dass der Alltag einer Soldatenfrau mühsam und teils recht eintönig ist. Und dass es eine Ausnahme war, ein Highlight, wie er in Gadsden gefeiert wurde, wo sich damals alles um ihn drehte.«

»Mit dem Letzteren hast du Recht, Reva. Mit den anderen Offiziersfrauen bin ich nie klar gekommen. Sie neideten mir meine Schönheit, tuschelten hinter meinem Rücken.«

»Sharon, besinn dich. Meide Steve Squadree und die Clubs des Schönen Louis Gonsalvez. Oder entscheide dich dafür. Entweder du bist Tyler eine gute Ehefrau, wenn du ihn liebst, oder das andere. - Beides kannst du nicht haben.«

Sharon bewegte die Nagelfeile. Ihre ganze Aufmerksamkeit schien ihren Fingernägeln zu gelten.

»Liebe«, sagte sie. »Wenn ein Mann seiner Frau schöne Dinge gibt, Geld, eine glanzvolle Stellung, Abwechslung, Unterhaltung, Freizeit und Reisen, dann liebt sie ihn.«

Reva stand auf. »Glaubst du das wirklich? Glaubst du, dass das das Wichtigste im Leben ist?«

»Was denn sonst?«, fragte Sharon und hörte zu feilen auf. »Weißt du etwas Besseres?«

»Etwas zu leisten, sich gemeinsam etwas aufzubauen, füreinander da zu sein, sich zu verstehen. In guten und schlechten Zeiten…«

»Hör auf! Das will ich nicht hören, den Unsinn. Siehst du die Taube da auf dem Strauch?« Tyler konnte sie nicht sehen, es musste jedoch eine da sein. »Eine Freundin rief mich an, als ich mit Steve am Hock Lake im Campbeils Lodge übernachtete. In dieser Stadt hat sich etwas verändert. Ein Mann ist gekommen - über Nacht hat er hier sein Haus hingestellt.«

»Du meinst diesen Reverend?«, fragte Reva. »Es ist Stadtgespräch. Ein Name liegt förmlich in der Luft: Shaktoolik. Da war dieser seltsame Spot im Fernsehen. Er ging auch übers Radio raus, lief digital über die Handy-Displays und Computer-Bildschirme.«

»Ja. Reverend Frost sagt, dass er uns unsere innersten und geheimsten Wünsche erfüllt, wenn wir zu ihm kommen und uns seiner Kirche anschließen. Und ich - ich fühle mich zu ihm hingezogen. Er muss mächtig und einflussreich sein. Ich will in sein Haus gehen.«

»Tu es nicht, Schwester! Dort lauert Gefahr.«

»Keine größere Gefahr, als hier in dieser elenden Kleinstadt, so wie sie ist, zu versauern, Reva. Vielleicht… kommt er auch zu mir. Siehst du die roten Augen der Taube? Sie gurrt, ja, sie spricht zu mir. Sharon Franks, sagt sie, schöne Sharon. Du hast Besseres verdient, als du bekommst. Der Mörder deiner Tochter kann endlich gefunden und bestraft werden, wie es angemessen ist. Und du - wirst alle Wünsche erfüllt bekommen.«

Tyler konnte nicht anders. Sein Zorn brauchte ein Ventil. Auch er spürte den unheilvollen, unheimlichen Einfluss, der ihn beeinträchtigte und der das Böse, Gewalttätige in ihm förderte.

Er trat vor, zog seinen schweren Revolver und richtete ihn im Combatanschlag auf die Taube. Gelblich und fahl war sie, als ob sie innerlich modern würde. Sie saß auf dem großen Sumachstrauch an der Grundstücksgrenze und gurrte.

Ihre roten Augen funkelten Tyler an.

Der Schuss krachte wie ein Donnerschlag. Eine lange Mündungsflamme zuckte. Das schwere Geschoss ließ einen Regen von Federn und Blutspritzern stieben und fegte die Reste der Taube weg. Pulverdampf zog über die Terrasse.

In der Nachbarschaft bellten Hunde. Unruhe entstand. Stimmen fragten, was denn geschehen sei und weshalb geschossen worden wäre.

Und dann erscholl ein schauriges, teuflisches Gelächter wie aus der Hölle selbst. Es gellte durchs Stadtviertel, schien aus den Lüften und aus der Erde selbst zu dringen, bis es endlich verstummte.

Die drei Menschen auf der Terrasse schauten sich an. Tyler ergänzte automatisch die abgeschossene Patrone - er trug immer eine Munitionsschachtel in der Tasche - und steckte den Colt Police Python weg.

»Es ist alles in Ordnung!«, rief er dann in die Nachbarschaft. »Aus meiner Waffe hat sich beim Reinigen ein Schuss gelöst. Es ist niemand verletzt worden. Kein Grund zur Aufregung.«

»Bist du das, Tyler?«, fragte eine Nachbarin zwei Grundstücke weiter.

»Klar, Annie, wer sonst? Entschuldige, dass ich euch erschreckt habe.«

»Na, ist ja das erste Mal. Pass besser auf, Tyler, sonst erschießt du am Ende aus Versehen noch deinen eigenen Fuß.«

Auf ein paar Nachbargrundstücken wurde gelacht. Damit wich die Spannung. Die Menschen in der Umgebung waren beruhigt und kehrten wieder zu den Tätigkeiten zurück, die sie ausgeführt hatten, als der Schuss krachte.

Sharon jedoch sprühte vor Zorn.

»Wie konntest du das nur tun, Tyler? Weshalb schleichst du dich an? Warum hast du die Taube erschossen? Sie ist ein Teil von Shaktoolik. Das wirst du bitter bereuen!«

Tyler begriff, dass hier Dinge geschahen, die weit über seinen Verstand hinausgingen. Ein unheimlicher, übernatürlicher Einfluss wirkte sich aus. Eine fremde, dämonische Macht. Er fror plötzlich.

Sharon wusste mehr, als sie hätte wissen sollen. Hatte die Taube tatsächlich zu ihr gesprochen, ihr eine Botschaft gebracht? Tyler wusste längst über den Polizeifunk, dass die Tauben von dem unheimlichen Haus ausgeschwärmt waren und sich in der Stadt verteilt hatten. Verteilten sie Frosts - oder Shaktooliks - Einfluss und Macht?

Sie sind Sendboten des Grauens, schoss es Tyler durch den Kopf. Aber eine davon habe ich erschossen.

In dem Moment sah er, wie sich ein weißlicher Rauch aus den Blutflecken und Federn löste, die von der Taube übrig geblieben waren.

Der Dunst verzog sich. Das war kein natürlicher Effekt. Symbolisierte er das völlige Ende der dämonischen Taube, oder kehrte ihr Spirit, das, was sie beseelte, zu dem unheimlichen Haus zurück und fand dort einen neuen Wirtskörper?

Tyler wusste es nicht. Er rief übers Handy im Sheriff's Office an und sagte wegen des Schusses Bescheid.

»Kein Anlass zur Sorge, Myrtle, mir ist nur aus Versehen ein Schuss losgegangen. Nichts passiert. Ruf im Police Headquarters an, damit Brawler Jackson keinen Streifenwagen herschickt.«

***

Doch der Polizeichef von Gadsden hatte zurzeit andere Sorgen. Auch bei ihm gingen Dinge vor und liefen Meldungen ein, die ihn beunruhigten. Vor dem Fenster von seinem Office saß eine der Shaktoolik-Tauben. Sie schaute ihn an und pickte gegen die Scheibe.

Da waren plötzlich fremde Gedanken in Chief Jacksons Gehirn.

Du wirst viel zu wenig respektiert, dachte er. Du solltest viel, viel mehr Geld haben, Sam. Du bist der Chief der City Police von Gadsden, ein Kleinstadt-Polizeichef. Da gibt es Politiker, die dir auf der Nase herumtanzen, und dieser eingebildete Deputy Tyler Garrett blickt auf dich herab, nur weil er sich während des Golfkriegs durch das Wirken und die Tapferkeit anderer einen Orden geholt hat. Dabei hat er seinen Sergeanten im Stich gelassen, dieser Scheißkerl.

Du solltest der Chief der ganzen Stadt sein, Sam. Sie sollten alle nach deiner Pfeife tanzen. Geh zu Frost, schließ dich ihm an. Er kann das bewirken!

Der bullige Mann mit dem glatt zurückgekämmten schwarzen Haar und dem wuchtigen Kinn schüttelte den Kopf. Was denk ich denn da?, fragte er sich. Er hatte schon solche Ideen gehabt, sie jedoch immer rasch verdrängt. Schließlich wusste er, wo er hingehörte, und kannte seine Grenzen.

Andererseits - wer wusste wirklich, wie weit seine Fähigkeiten reichten, bevor er sie nicht ausprobiert hatte? Und Gadsden, dachte er, sollte wirklich auf mein Kommando hören. Und vielleicht nicht nur Gadsden.

Die Taube gurrte.

***

Sharon packte. Reva stand noch bei Tyler im Living-room. Er hatte eine kurze und harte Aussprache mit seiner Frau gehabt.

Zunächst hatte er sie wegen Boomer gefragt, dem Bobtail.

»Wo ist Boomer eigentlich? Warum ist der Hund nicht da?«

»Ich habe ihn ins Tierheim gegeben«, nörgelte Sharon. »Ich konnte die Töle noch nie leiden.«

»Was? Ins Tierheim? Es ist unser Hund. Sue-Ann hat ihn geliebt.«

»Sue-Ann wurde ermordet. Boomer ist weg. Nimm ihn doch mit zum Dienst, wenn du auf ihn nicht verzichten kannst. Und überhaupt, bist du hergekommen, um mit mir über den Hund zu sprechen?«

Jetzt kamen andere Themen zur Sprache. Die Eheleute stritten, wie meistens in letzter Zeit, wenn sie sich nicht gerade mit kalter Gleichgültigkeit begegneten.

Schließlich stellte Tyler Sharon ein Ultimatum und rief: »Entweder du besinnst dich, oder du kannst ganz zu Steve Squadree gehen.«

Sharon dachte nur kurz nach. »Ich gehe zu Squadree. Du bist ein Versager, dem sie einen Orden angehängt haben, Tyler. Nicht einmal den Mörder unserer Tochter konntest du finden. Obwohl du genug Zeit dazu hattest. Weil du Verdächtige ja immer mit Samthandschuhen anfasst.«

»Ich halte mich ans Gesetz.«

»Dein Gesetz«, sagte Sharon ordinär, »kannst du dir hinten reinstecken. Wir werden den Mörder finden. Steve kennt Mittel und Wege. Er hat seine Kontakte.«

»Ich weiß, dass er zum hiesigen Ku Klux Klan gehört«, hatte Tyler erwidert, »und dort einer der Führenden ist. Ein Playboy, ein Taugenichts, der die Schwarzen verachtet, die ein Drittel der hiesigen Bevölkerung ausmachen und in der Mehrzahl fleißige, achtbare Menschen sind. Der die Herrschaft der so genannten >Weißen Rasse< in seinem Kopf hat und sie für Gottes Gesetz hält.«

»Ein Schwarzer hat Sue-Ann umgebracht«, erwiderte Sharon. »Das weiß ich. Eine Mutter weiß das.«

»Unsinn!«

»Kein Unsinn. Ich gehe. Hier wird sich manches ändern.«

Tyler hörte, wie Sharon oben umherging und hantierte. Es war eine schlimme Stunde für ihn. Seine Tochter war umgebracht worden, seine Frau betrog ihn - und sie verließ ihn jetzt. Er hatte sich in den Sessel gesetzt. Reva saß auf der Couch.

»Böse Dinge geschehen«, sagte sie. »Und das ist erst der Anfang. Ein unheimlicher Einfluss fördert das Böse in den Menschen in dieser Stadt.«

»Und kapselt Gadsden ab«, sagte Tyler. Er erklärte Reva ein paar Dinge, er musste einfach mit jemandem davon sprechen. »Das ist erst der Anfang. Böse Wünsche - böse Gedanken - böse Taten. Gadsden wird wie ein Brutofen sein, in dem eine Samenkapsel keimt. Sie reift, bläht sich auf, und dann platzt sie…«

»Und dann?«, fragte Reva.

»Das weiß ich nicht. Wenn ich nur daran denke, welche Elemente wir hier alles haben. Den Ku Klux Klan, Spannungen zwischen Schwarz und Weiß seelische Abgründe und menschliche Leidenschaften. Verbrecherische Erwägungen, die von vielen zurückgestellt wurden, weil der bessere Teil in ihnen bisher die Oberhand hatte und die Vernunft ihnen sagte, dass es besser sei, diese Dinge nicht zu tun. - Doch jetzt - wenn einer - etwas - diese Barrieren ausschaltet. Dann werden wir hier die Hölle haben. Oder etwas, was ihr sehr nahe kommt. Dann gnade Gott Gadsden.«

»Du musst das verhindern, Tyler.«

»Wie? Das ist nicht wie im Krieg, als ich zu einer Armee gehörte und eine kampfstarke Einheit hinter mir hatte. Die Unterstützung von anderen, als der Feind menschlich war. Hier bin ich auf mich gestellt.«

Reva legte ihre schmale Hand auf Tylers Rechte. »Du bist nicht allein. Ich werde dir beistehen.«

In dem Moment kam Sharon die Treppe herunter. Sie hatte ein sehr kurzes Sommerkleid angezogen, unter dem ihr Körper Sex, Sex, Sex schrie. Sie hielt einen Koffer und eine Reisetasche in der Hand.

»Da habt ihr euch also gesucht und gefunden«, sagte sie. »Ich schenke ihn dir, Reva, mitsamt seinem Orden. Shaktoolik wird mir etwas Besseres bescheren.«

Tylers Haltung straffte sich. Seine Muskeln spannten, die Gesichtszüge verhärteten sich.

»Etwa Steve Squadree?«, fragte er.

Bring ihn um, flüsterte in ihm eine Stimme. Er hat dir die Frau weggenommen, der gewissenlose Schuft. Verhafte ihn unter einem Vorwand, dann erschieße ihn auf der Flucht. Oder schlag ihn zusammen und wisch mit ihm die Straße auf. Das kannst du.

Tyler kannte solche Gedanken sonst nicht. Er war hart, aber fair und gerecht.

»Und wenn es so wäre?«, fragte ihn Sharon.

»Dann… weißt du auch, was du tust?«, fragte er.

»Und ob ich das weiß. Das, was ich schon lange oder von Anfang an hätte tun sollen. Du bist nie der richtige Mann für mich gewesen, Tyler. - Leb wohl. Unsere Wege trennen sich jetzt, ich kehre nicht zurück.«

Sie meinte es ernst.

»Den Rest von meinen Sachen lasse ich abholen. Noch etwas, Tyler, ich kenne dich, und ich weiß, was du jetzt denkst und dass du gewalttätig bist. Räche dich nicht an Steve, gehe nicht auf ihn los, oder… du wirst es teuer bezahlen. Ich hätte dich sowieso irgendwann verlassen. Du jämmerlicher Deputy, der einer Frau nichts bieten kann. Was du im Monat verdienst, gibt Steve Squadree für Trinkgelder aus.«

Wut stieg in Tyler auf. Eine rote Welle überflutete sein Gesicht. Seine Tapferkeit hatte psychische Quellen, die zu seiner Natur gehörten. Es gab einen Punkt, da konnte er nicht mehr anders.

Er sprang auf, donnerte mit der Faust auf den Beistelltisch, dass der krachend zerbrach. Tyler zerschmetterte die Tischplatte glatt, wozu einige Kraft gehörte.

»Dann geh doch zu deinem Steve Squadree!«, brüllte er, dass man es in der Nachbarschaft hörte. Es war ihm egal. »Wirf dich ihm an den Hals. - Aber komm nicht zu mir zurück, Sharon, wenn er dich nicht mehr haben will. - Ich lasse mich von dir scheiden.«

»Das kannst du gern haben, Tyler. In Reno geht das sehr fix, von mir aus schon dieses Wochenende. Erschieß noch ein paar Tauben, wenn dir danach ist.«

Damit ging sie hüftschwingend hinaus. Der Duft ihres Parfüms blieb zurück. Tyler und Reva hörten, wie sich die Haustür hinter Sharon schloss. Nach einer Weile sprang der Motor ihres Mercedes-Cabrios an. Sie fuhr weg.

Tyler stand da. Er starrte trüb an die Wand. Seine starken Muskeln zitterten von der inneren Anspannung.

»Sie ist weg«, sagte er.

»Ja«, erwiderte Reva. »Du solltest jetzt nicht allein sein, Tyler. Geh zu Freunden, zu irgendjemand, dem du vertraust und der dir zuhört oder auch mit dir dasitzt und schweigt. Stell keine Dummheiten an. Geh nicht auf Steve Squadree los, blindwütig wie ein Stier.«

Nicht blindwütig, flüsterte es in Tylers Gedanken. Kaltblütig - überlegt. Servier ihn so ab, dass man dir nichts nachweisen kann. Du bist das Gesetz.

»Tyler«, sagte Reva.

Er schaute sie an. Sie war durchschnittlich hübsch, aber innerlich stark, und sie hatte einen guten Charakter. Tyler begriff, dass er sich damals von Sharon hatte blenden lassen und die falsche Wahl getroffen hatte. Ein starkes Band war jetzt zwischen ihnen.

Tyler war kein Schwächling, der sich in die Arme einer anderen Frau warf und ihr etwas vorjammerte. Aber es konnte für Reva und ihn eine gemeinsame Zukunft geben. Jetzt war er noch zu verwirrt und innerlich zu verletzt, um klar zu denken und sich endgültig entscheiden zu können.

Die bösen Gedanken verließen ihn unter ihrem sanften, beharrlichen Blick.

»Du solltest jetzt vielleicht besser gehen, Reva«, sagte er. »Dank dir. Ich drehe schon nicht durch. Die Nachbarn werden reden, wenn du hier bei mir bleibst.«

»Stört dich das?«

»Nein. Pfeif auf die Nachbarn. Noch mehr Geschwätz wie ohnehin schon kann es sowieso nicht mehr geben.«

»Dann bleibe ich für die nächsten Stunden hier, Tyler. Es muss hart für dich sein. Erst die Sache mit Sue-Ann, jetzt das.«

Tyler nickte. Plötzlich schossen ihm die Tränen in die Augen, die er seit dem Tod seiner kleinen Tochter noch nie hatte weinen können. Aufschluchzend sank er nieder, klammerte sich an Reva wie ein Ertrinkender und weinte an ihrer Schulter.

Sie legte die Arme um ihn und redete auf ihn ein wie auf ein kleines Kind.

»Es wird gut, Tyler, es wird alles gut. Weine nur, es erleichtert dich. Bei mir musst du kein Kriegsheld sein.«

»Mein Kind«, schluchzte Tyler, »mein kleines Mädel. Nicht einmal dieses Schwein, das sie umbrachte, habe ich erwischt. Ich bin ein Versager. Damit kann ich nicht leben.«

Reva sagte nichts. Mit ihrer Umarmung spendete sie dem Deputy Trost. Hätte er sie nicht gehabt, hätte er wohl die gesamte Einrichtung zerschlagen und wäre auf Steve Squadree losgegangen.

Die bösen flüsternden Gedanken in seinem Kopf verstummten…

***

Erst nach mehrmaligem Läuten hörten Tyler und Reva das Telefon. Die College-Lehrerin nahm ab.

»Bei Tyler Garrett.«

»Reva, bist du das? Hier ist Myrtle vom Sheriff's Office. Ist Tyler da? - Gib ihn mir.«

Tyler putzte sich die Nase, bewegte die Schultern wie ein Boxer am Ende einer schweren Runde und nahm den Hörer.

»Ja?«

»Du musst sofort herkommen, Tyler«, sagte die Desk-Lady vom Sheriff's Office aufgeregt. »Hier sind ein paar Dinge passiert. Und ich habe was über den Begriff Shaktoolik herausgefunden. Es brennt.«

»Bin gleich unterwegs.«

»Gut, wir erwarten dich. Meggie ist da.« Sie meinte ihre Tochter, den Deputy Sheriff Meggie Stedloe. »Sag mal, wie hörst du dich denn an? Vorhin hast du bei euch herumgeballert. Jetzt redest du so merkwürdig. - Ist was?«

»Nein, Myrtle, es ist nichts«, erwiderte der Deputy. »Ich fahre in ein paar Minuten los. Oder eilt es noch mehr? Stehen Vampire bei euch vor der Tür?«

»Mach bloß keine Witze, Tyler, beschreie es nicht! Das, auf das ich gestoßen bin, ist viel schlimmer. Ein dämonisches Krebsgeschwür, würde ich sagen, das schon mehr als eine Stadt zerstört hat. Der Schrecken des Abgrunds.«

»Na fein«, antwortete Tyler mit Galgenhumor.

Kurz darauf fuhr er mit Reva im Grand Cherokee los. Der starke Motor bullerte. Innerhalb weniger Minuten erreichten sie das Sheriff's Office, wo Myrtle, die unvermeidliche Zigarette im Mund, wartete. Deputy Stedloe, ihre Tochter, war bei ihr.

Myrtle schilderte, was geschehen war. Sie malte das Zeichen auf, das sie am Computer gesehen hatte - das Symbol für das Haus Shaktoolik.

»Dies ist das Haus des Grauens«, sagte Meggie Stedloe. »Seine Bewohner sind Dämonen und Verdammte, und sie sind in diese Stadt gekommen, um sie zu vernichten. Wehe dem Ort, an dem das Haus des Grauens erscheint, und wehe denen, die es betreten. Aus dem Abgrund, den jeder Mensch in sich hat, steigt das Verderben.«

Ihr Blick war verschleiert. Tyler schüttelte sie sacht.

»Meggie, was ist los mit dir? Was redest du da? Komm zu dir?«

Der Blick des weiblichen Deputys klärte sich.

»Wir sind alle verloren«, sagte sie. »Ich fühle es. Da waren Gedanken, ein fremder Einfluss. Eine Botschaft hat mich erreicht, und sie sagte mir: Tod. - Ich werde bald sterben.«

»Du redest irr!«, sagte Myrtle. »Setz dich da hin, trink eine Coke. Fasse dich. Hier bist du in Sicherheit.«

Meggie setzte sich auf die Bank, auf der sonst Besucher Platz nahmen, bis sie aufgerufen wurden.

Myrtle, flachbrüstig, im geblümten Kleid, das hennahgefärbte Haar etwas unordentlich, erklärte Tyler und Reva, was sie über die Shaktoolik Church herausgefunden hatte.

Ihren Computer konnte sie nicht mehr einschalten. Das gesamte Netzwerk funktionierte nicht. Spezialisten mussten geholt werden, um es wieder einzurichten, was erst am nächsten Tag geschah. Im Moment herrschte im Sheriff's Office ein Totalausfall des Systems.

Doch Myrtle hatte ein gutes Gedächtnis.

»Shaktoolik ist ein uralter Dämon«, sagte sie, »oder ein Begriff für das Böse. Er stammt aus der Sprache der Shawnee-Indianer, die so grausam waren, dass sie ihre Feinde lebend gehäutet haben. Sie opferten sie grausamen Gottheiten. Dann war, so weit ich es recherchierte, der Begriff Shaktoolik mit einem Indianerfriedhof verbunden. Und - die letzten Shawnees verschwanden durch Shaktoolik, gingen ein in sein Haus.«

Reva, der Myrtle vertraute und deren Anwesenheit sie akzeptierte, und Tyler starrten die ältliche Kettenraucherin an. Myrtle fasste zusammen, was sie erfahren hatte.

»In diesem Haus hat sich das Grauen manifestiert«, sagte sie. »Die Qual der Opfer, Angst, Todesnot, Zorn, Hass, böse Triebe. Etwas Dämonisches entstand - oder gelangte in diese Welt. Die Dimensionsbarrieren zerbrachen durch die bösen Energien, die freigesetzt wurden. So oder so ähnlich wird es gewesen sein. Es gibt Überlieferungen, Grusel- und Horrorgeschichten, die von dem Haus des Grauens erzählen. Sie existieren in verschiedenen Variationen. Nach allem, was ich herausfand, ist dieser Spuk in den letzten zweihundertfünfzig Jahren mehrfach aufgetreten. Und jedesmal verschwand entweder eine ganze Ansiedlung, oder die Menschen dort liefen Amok und brachten sich gegenseitig um. Die Aussagen der Überlebenden, die geistig verwirrt endeten, sind schwer zu bewerten. Shaktoolik hat in Neuengland eine ganze Bergwerkssiedlung gefressen. Die Menschen dort verschwanden, als ob sie sich in Rauch aufgelöst hätten. Sie ließen alles stehen und liegen. Sogar das Essen stand noch auf dem Tisch, als Leute von außerhalb dort erschienen. Aber es war kein Mensch mehr da. Und ein Haus fehlte. Dort, wo es gestanden hatte, war nur noch ein Zeichen - das des Hauses mit dem stilisierten Blitz.«

Reva schaute auf die Zeichnung von Myrtle.

»Ich habe mich während meines Studiums für Altertumskunde interessiert«, sagte sie. »Wie ihr wisst, bin ich auch Geschichtslehrerin. Dieses Zeichen da in dem stilisierten Haus ist eine Rune aus dem altgermanischen Futhark-Runenalphabet. Sie steht für S. - Haus Shaktoolik bedeutet dieses Symbol.«

»Was haben die alten Germanen damit zu tun?«, fragte Tyler.

»Nichts«, erwiderte Reva. »Manche dieser Zeichen haben eine uralte Bedeutung. So hat es das Kreuz als Symbol für das Licht und das Gute schon lange vor dem Christentum gegeben. Der Dämon wollte ein Symbol haben.«

Ein Dämon, überlegte Tyler, oder mehrere? In dem unheimlichen Haus hatte er drei Bewohner gesehen - Reverend Frost, die schöne Xenobia Eternity und den angeblichen Shawnee, den stummen finsteren Shaktoolik. Ob nun dieser der Mächtigste und Ausschlaggebende war, stand freilich in den Sternen.

Jedenfalls war es ein böses Dreigestirn, das sich da breitgemacht hatte.

»Später ist das Haus des Grauens noch ein paar Mal aufgetaucht«, schilderte Myrtle weiter. »Ab Mitte des 19. Jahrhunderts sind auch die Tauben erwähnt, die auf seinem Dach sitzen oder umherfliegen. Während des Bürgerkriegs fraß das Haus Shaktoonk bei Natchez am Mississippi eine ganze Einheit von Yankees. Sie lagerten dort, die Mannschaften um das Haus, die Offiziere in diesem. Sie wurden nie mehr gesehen. Alle Nachforschungen blieben zwecklos. Dort war nur ein leeres, verlassenes Haus, eine Ruine, obwohl der Captain, der jene Einheit führte, etwas ganz anderes berichtet hatte. Es wäre ein stattliches Herrenhaus, die Plantage würde Shaktoolik heißen, und ihr Besitzer und seine Tochter hätten ihnen Quartier angeboten, wollten die Truppe verköstigen und würden sogar den Soldaten zu Ehren einen Ball geben. Letztere hätte er abgelehnt, schrieb er in dem Bericht an seinen Vorgesetzten, das Quartierangebot jener Sympathisanten des Nordens jedoch würde er annehmen.«

Myrtle zündete sich eine Zigarette an. Sie blies den Rauch aus.

»Kreolen, die unterhalb jenes Platzes lebten, berichteten, der Nachtwind hätte Schüsse und Schreie herübergetragen. Sie hätten sich jedoch nicht getraut, nachzusehen. Ein geflügelter Dämon sei durch die Nacht geflogen und habe den Mond verdunkelt, sie entsetzlich erschreckt. - Die Truppe tauchte nie wieder auf - eine ganze Kompanie mit Fouragewagen, Tross, Kanonen und Pferden. Mit Mann und Ross und Wagen sind sie einfach über Nacht verschwunden, wie Fliegen, die ein Frosch verschluckt. - Zack. Weg. - Nicht einmal einen Stiefel oder eine Uniformmütze oder ein Bajonett hat man noch von dieser Truppe gefunden.«

Myrtle fuhr fort: »Wegen der Kriegswirren hat man der Sache nicht weiter nachgehen können. Kurz nach dem Bürgerkrieg erschien das Haus des Grauens dann über Nacht in einem Ort am Mississippi, Sedalia heißt er. Dort brach blanker Wahnsinn aus. Die Einwohner massakrierten sich gegenseitig. Die meisten verschwanden spurlos. Das wurde damals auf Rassenunruhen und ausbrechenden Hass der befreiten Sklaven geschoben. Doch von diesen, die in die Vorfälle verwickelt waren, hatte keiner einen Vorteil, im Gegenteil. Nur wenige überlebten, an Leib und Seele gezeichnet, und sie schworen, der Teufel persönlich hätte sie heimgesucht, und das sei sein Zeichen.«

Myrtle deutete auf das Signum mit dem stilisierten Haus und der Rune.

»In den Fünfziger Jahren des vorigen Jahrhundert hat es noch einmal einen Vorfall gegeben«, schilderte Myrtle. »Um 1959 tauchte das unheimliche Haus in einer Kleinstadt im Mittleren Westen auf. Aber diesmal gab es nur einen Toten, einen presbyterianischen Priester, der sich dem Schrecken entgegenstellte. Danach verschwand das Haus mitsamt seinen Bewohnern wieder genau auf die gleiche Art, wie es erschienen war.«

Presbyterianer - das sind Anhänger englischer und amerikanischer reformierter Kirchengemeinschaften. Sie werden von Ältesten geleitet und sind in den USA nicht unüblich.

»Was hat der Presbyterianer getan, um es zu vertreiben?«, fragte Tyler begierig.

»Das weiß niemand. Dieser Kirchenälteste wurde tot und mit in den Nacken gedrehten Gesicht vorgefunden. Er lag an der Stelle, wo das unheimliche Haus zuvor gestanden hatte. Er hat weder Aufzeichnungen hinterlassen, noch irgendetwas zu jemand gesagt, das Aufschlüsse zulassen würde. Auch trug er außer seiner Presbyterianerbibel nichts bei sich, was üblicherweise jemand benutzt, der sich mit dämonischen Mächten anlegt.«

»Die Bibel kann es nicht gewesen sein«, sagte Reva. »Dieses Grauen entstammt einem Kulturkreis, der nicht der christliche ist. Dass Shaktoolik damals scheiterte, muss andere Gründe gehabt haben.«

In diesem Moment setzte sich Meggie auf. Ihre Augen funkelten. »Ungünstiger Boden«, sagte sie, »und eine Konstellation, die Shaktoolik nicht voraussehen konnte. Es kam vieles zusammen. Auch ohne den Presbyterianer hätte Shaktoolik gehen müssen. So hat Shaktoolik wenigstens ein Opfer gefunden. - Hier aber wird ihm die ganze Stadt gehören!«

Als ihre Mutter ihr die Hand auf die Schulter legte, erwachte Meggie wie aus einer Trance.

»Habe ich etwas gesagt?«, fragte sie.

»Ja«, sagte Myrtle. »Das hast du.«

Sie schaute in die Runde.

»Was fangen wir jetzt an?«

»Zunächst mal die Außerordentliche Sitzung des Stadtrats abwarten, die für 19 Uhr in der City Hall einberufen wurde«, erwiderte Tyler. »Sonst… wenn ich das wüsste. Aber es muss einen Weg geben, um den Schrecken zu bekämpfen. Shaktoolik muss fallen. Wir wollen jetzt und hier einen Bund schließen - gegen das Haus Shaktoolik, gegen die Kirche des Abgrunds und jene, die sie hergebracht haben und vertreten.«

Der Mann und die drei Frauen schauten sich an. Meggie war wieder ganz sie selbst. Die vier legten die Hände aufeinander.

Es klang wie ein Schwur, als sie sagten: »Gegen das Haus Shaktoolik. Der Dämon muss zurück in den Abgrund, dem er entstieg.«

»Gegen Shaktoolik!«

»Nieder mit Shaktoolik! Wir schwören fest, gegen die dämonische Macht anzukämpfen, und wenn es uns das Leben kostet.«

Tyler hörte in seinem Gehirn ein Geflüster: Narr, trauriger Narr und Versager. Meinst du denn, es würde hier nur um dein Leben gehen? Auch du wirst noch ein Teil von Shaktoolik. Warte nur ab, bis das Haus des Grauens deine Seele frisst - hahaha…!

***

An diesem Abend ereignete sich in Gadsden etwas, was man nicht so schnell vergaß. Ein Oldtimer-Cadillac, Baujahr 1929, fuhr von dem Grundstück, auf dem das Haus des Grauens stand. Der Wagen hatte in der Garage gestanden.

Der Shawnee Shaktoolik saß hinter dem Steuer, Reverend Frost im Fond. Der finstere Shawnee war trotz der brütenden Hitze ganz in Schwarz gekleidet und trug eine Melone. Reverend Frost trug dieselbe Kleidung, in der ihn Tyler Garrett und Chief Jackson am Vormittag gesehen hatten.

Er stützte die Hände auf einen schwarzen Ebenholzstock mit Silberknauf. Seine vorspringende Nase sah aus wie ein Geierschnabel, der gleich zuhacken wollte, um ein Stück Fleisch aus einem noch lebenden Kadaver zu reißen. Frosts hageres Gesicht schien völlig fleischlos zu sein.

Das meiste Aufsehen jedoch erregte der Cadillac. Schwarz, mit kastenförmigem Aufbau und Faltverdeck, mit altmodischem Kühlergrill, vor dem die Scheinwerfer extern angebracht waren. Das Reserverad befand sich an der linken Seite vor der Fahrertür außen.

Von diesem Wagentyp waren bis 1938 nur 3.863 Stück hergestellt worden. Zu seiner Zeit war er das absolute Top-Modell gewesen und besaß einen hohen Liebhaberwert.

Frosts Cadillac blitzte und blinkte im Schein der Abendsonne.

Er hielt vor der City Hall. Shaktoolik sprang heraus und öffnete dem ungeheuer langen dämonischen Reverend den Wagenschlag. Frost setzte seinen Zylinder auf, schaute sich um, grüßte Honoratioren und andere, die seine Ankunft staunend beobachtet hatten, und schritt die Stufen zur City Hall empor.

Tyler Garrett stand mit Chief Jackson vor dem Sitzungsraum, in dem sie Bericht erstatten sollten. Der Polizeichef duckte sich unter Frosts eisigem Blick.

Der Reverend grüßte spöttisch. Ein Ordner trat ihm entgegen. Er hatte die Tür zu bewachen. Frost war zwar nicht eingeladen, doch er schaute den Ordner nur an, und der Mann riss ihm die Tür auf und verbeugte sich tief.

»Treten Sie ein, Sir.«

»Der Mayor wird ihn gleich rauswerfen«, murmelte Chief Jackson.

Das geschah nicht. Vielmehr war es, als ob Frost erwartet worden sei. Er durfte bleiben, erhielt sogar einen Ehrenplatz . Er saß direkt neben James B. Craven, dem Chef der West Alabama Land Holding Company, der das Grundstück gehörte, auf dem das geheimnisvolle Haus stand.

Craven war ein dicker alter Mann mit wenig Haaren. Er kaute an einer kalten Zigarre und hatte Tabakkrümel auf seiner schäbigen Jacke, die er trug, obwohl er mehrfacher Millionär war. Er zwinkerte nervös, als Frost ihn begrüßte.

»Werde ich wieder gesund?«, flüsterte er ihm zu. »Der Arzt hat mir gesagt, ich hätte höchstens noch ein Vierteljahr zu leben. Meine Leber sei völlig hinüber, und bei meinen Blutwerten sei an eine Transplantation nicht zu denken.«

Frost verzog seine messerdünnen Lippen.

»Gehen Sie morgen wieder zu Ihrem Arzt, Sir, und lassen Sie die Tests wiederholen«, sagte er. »Sie sind kerngesund. Vorausgesetzt, dass Sie sich an unsere Abmachung halten.«

Craven nickte. Mit Schaudern erinnerte er sich an die Szene vor wenigen Tagen, als der unheimliche Mann wie aus dem Nichts in seiner Villa an der Forrest Avenue erschienen war. Er hatte ihn überzeugt, eigentlich weniger durch seine Rede, sondern durch seine unheimliche starke Aura.

Und er hatte alles gewusst, was Craven normalerweise streng unter Verschluss hielt, von Steuerhinterziehungen angefangen bis hin zu unlauteren Geschäften und privaten Dingen, die man üblicherweise nicht an die große Glocke hängt.

Der Mayor von Gadsden eröffnete die Sitzung. Es war nur ein Punkt zu besprechen: das unheimliche Haus an der Ecke Ist Street-Broad Street. Frost bat um das Wort und erhielt es.

Er sprach eine Viertelstunde. Hinterher wusste keiner der Anwesenden mehr so recht, was er eigentlich gesagt hatte. Es gab unterschiedliche Versionen. Jeder Zuhörer hatte Frosts Rede genau die Argumente entnommen, die ihn überzeugten.

Man befragte Craven wegen der Rechtslage.

Der Chef der West Alabama Land Holding Company ging ans Mikrofon und sagte: »Mein Unternehmen freut sich, Mr. Frost für seinen gemeinnützigen Zweck das Grundstück für den symbolischen Preis von einem Dollar im Jahr auf unbestimmte Zeit verpachten zu dürfen. Mit sämtlichen Rechten der Nutzung und der Gestaltung.«

Ein paar Stadträte - es gab auch ein paar Frauen im Stadtrat - klatschten Beifall. Craven kehrte an seinen Platz zurück. Er tastete nach seiner Leber - sie war weder geschwollen, und noch schmerzte sie.

Der Mayor rief zur Abstimmung. »Für den Antrag.«

Alle Hände gingen hoch.

»Stimmenthaltungen? Gegenstimmen? - Keine. Reverend Frost, ich begrüße Sie hiermit als neuen Bürger von Gadsden. Die Stadt Gadsden rechnet es sich als eine hohe Ehre an, Sie und Ihre Kirche hier begrüßen zu dürfen. Für Ihre verantwortungsvolle Arbeit wünsche ich Ihnen viel Erfolg.«

Frost stand auf. »Den werde ich haben«, sagte er. »Todsicher. Ladys and Gentlemen, ich danke Ihnen für Ihre weise Entscheidung. - Entschuldigen Sie mich jetzt. Die meisten von Ihnen werde ich in der nächsten Zeit bei mir begrüßen dürfen oder sie selbst aufsuchen. - Denken Sie immer daran: Die Shaktoolik Church gibt Ihnen das, was Sie wirklich wollen, und erfüllt Ihre geheimsten Sehnsüchte und Wünsche. Werden Sie Shaktoolikaner, Sie werden es nie bereuen. - Völlig neue Lebensbereiche erschließen sich Ihnen.«

Selbst der Reverend der Episkopal-Kirche hatte für den Antrag gestimmt, von der Massenpsychose beeinflusst, die Frost hervorrief.

Doch jetzt fragte er: »Ich dachte, ich würde alle Glaubensrichtungen, Sekten und Lehren kennen, Sir. Doch der Shaktoolik-Glaube ist mir neu. - Können Sie mich und die anderen Herrschaften hier darüber aufklären?«

Frost schaute ihn an.

»Kommen Sie einfach zu mir«, sagte er. »Das Haus Shaktoolik steht Ihnen jederzeit offen. Und - wenn Sie sich uns einmal angeschlossen haben, werden Sie nie wieder etwas anderes erwägen.«

Damit verließ er den Sitzungssaal. Tyler Garrett und Chief Jackson standen immer noch draußen. Frost beachtete sie nicht, er ging aus der City Hall, stieg in seinen schwarzen Oldtimer-Cadillac und fuhr davon.

Tyler und der Chief wurden nicht mehr in den Saal gerufen. Man teilte ihnen mit, es habe sich erledigt, ihr Bericht sei nicht nötig. Frost hatte sich etabliert. Das unheimliche Haus war jetzt anerkannt. Betreten ging Tyler weg.

Draußen sah er den schwarzen Schuhputzer Barney »Bee« Bolan vor dem Hotel »Majestic« sitzen. Er beschloss, hinüberzugehen und an der Hotelbar einen Drink zu nehmen.

Barney Bee sprach ihn an: »Spiegeln Schuhe blitzeblank, lachen Seele, ist nicht krank. Möchten Sie die Schuhe geputzt haben, Sheriff?«

»Ich bin immer noch Deputy. Adrian Wells ist der Sheriff. Du weißt doch, dass ich mir von niemand die Schuhe putzen lasse, Barney Bee.«

Der grauhaarige, schlanke Schuhputzer lachte und zeigte sein Pferdegebiss.

»Einmal ist immer das erste Mal, und manchmal zugleich auch das letzte. Einen schönen Abend wünsche ich noch, Sheriff.«

Tyler betrat das Hotel und ging an die Bar. Er blieb nicht lange, er bildete sich ein, die anderen Gäste in der überfüllten Hotelbar würden ihn alle anschauen. Und zwar wegen seiner Frau.

Damit hatte er Recht. Gadsden war eine Kleinstadt. Es hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass Sharon ihren Gatten verlassen und zu Steve Squadree ziehen wollte. Der Playboy hatte jedoch Ausflüchte gebraucht, obwohl er einen ganzen Bungalow zu seiner Verfügung hatte.

»Es ist noch zu früh, dass wir zusammenziehen, Sharon«, hatte er gesagt, als Tyler Garretts platinblonde Gattin bei ihm aufkreuzte. »Es gibt zu viel Klatsch und böses Blut. Das schadet meinem Geschäft.«

»Danach hast du sonst nie gefragt«, antwortete ihm Sharon.

»In dem Fall doch. Mein Alter macht sonst Rabatz, und er hat bei unseren Firmen nun einmal das Sagen. Ich liebe dich, und das weißt du. - Aber zieh zuerst einmal ins Hotel.«

Sharon war also im »Gadsden Plaza« untergebracht, wo sie gleich eine Suite für sich in Beschlag nahm. Billiger tat sie es nicht. Es war eine Trotzreaktion. Steve Squadree, ihr neuer Mann, sollte zeigen, was sie ihm wert war.

Der alte Squadree, Steves Vater, kochte.

»Wenn du dir schon Flittchen nehmen musst, such dir Billigere aus«, fauchte er seinen Sohn an. »Was bildet sich diese Schnepfe ein, wer sie ist? Die Gattin des Präsidenten?«

Steve Squadree, ein dunkelhaariger, gut aussehender Mann, dessen Lebenszweck im Vergnügen bestand und der sich für einen tollen Burschen hielt, beruhigte seinen Dad. »Warten wir's ab. Vielleicht geht sie ja wieder zu Tyler zurück.«

»Oder der schießt dir ein paar blaue Bohnen in den Leib, Stevie. Da hast du dir was Schönes eingebrockt. In dieser Stadt sind neuerdings alle verrückt. Häuser kommen über Nacht herbeigeflogen. Überall hocken diese verdammten Tauben. Wer weiß, was hier noch alles passiert!«

Tyler blieb nicht lange im Hotel an der Bar. Er fuhr nach Hause zurück.

Boomer erwartete ihn. Reva hatte den Bobtail aus dem Tierheim geholt und nach Hause gebracht. Er kläffte auf dem Grundstück, als Tyler anfuhr, sprang dann an ihm hoch, leckte ihm das Gesicht, jaulte, winselte und gebärdete sich wie toll.

Der Deputy kraulte ihn. »Boomer, alter Junge! Fein, dass du da bist!«

So war Tyler wenigstens nicht allein.

Er schlief schlecht in dieser Nacht und träumte von geflügelten Wesen, die Menschen anfielen und ihr Blut tranken, und von anderen scheußlichen Dingen.

Bei Sonnenaufgang wurde Tyler von Boomers Gekläff wach. Der Hund sprang zur Terrassentür und kratzte daran. Tyler zog die Rouleaus hoch und öffnete verschlafen die Tür, den Revolver in der Faust.

Auf seiner Terrasse saßen ein Dutzend der scheußlichen Shaktoolik-Tauben und gurrten und krächzten. Der Bobtail knurrte sie an. Da flogen die Tauben davon. Ihr Flügelschlag rauschte.

Tyler schoss nicht, schließlich wollte er nicht ständig wegen der Tauben um sich ballern.

»Verdammte Viecher«, murrte er.

Boomer schaute ihn an und schien ihm zuzustimmen. Der Hund spürte das Unheimliche, das Böse, das von diesen Gespenstervögeln ausging. Sicher wollten sie Rache nehmen, weil Tyler eine von ihnen in Stücke geschossen hatte. Oder ihm zeigen, dass das nichts nutzte. Denn alle konnte er sie nicht umbringen.

Der Deputy gähnte in den kühlen und frischen Sommermorgen. Frost mit seiner Shaktoolik Church hat uns gerade noch gefehlt, dachte er. Und was Myrtle entdeckt hat - ungeheuerlich.

***

In den nächsten drei Wochen veränderte sich viel in Gadsden. Zahlreiche Einwohner der Stadt besuchten das Haus an der Ecke Ist Street - Broad Street. Und Reverend Frost wiederum suchte andere auf. Es hieß, dass in der Nacht ein seltsames geflügeltes Wesen umherflog und sein Schatten manchmal den Mond und die Sterne verdeckte.

Manche behaupteten, sie hätten es auf einem Dach sitzen und misstönig krächzen hören. Doch - noch - griff es niemanden an.

Sharon wohnte immer noch im Hotel. Steve Squadree übernachtete dort bei ihr in der Suite. Er und Tyler gingen sich aus dem Weg. Squadree hatte keine Lust, mit Tylers Fäusten Bekanntschaft zu machen oder noch Schlimmeres zu erleben.

Tyler wiederum traute sich selber und seiner Beherrschung nicht. Er fand nicht mehr über die Shaktoolik Church heraus, als er von Myrtle bereits wusste. Er spürte, dass sich etwas zusammenbraute.

Und dann ging alles Schlag auf Schlag.

***

Boomer strich um das Haus. Der Bobtail hasste die Tauben, die öfter auf dem Sumachstrauch oder dem Dach saßen, ihn mit ihren roten Augen anstarrten und gurrten. In dieser Nacht lag der Bobtail auf seiner Decke auf der Terrasse. Plötzlich witterte er die Taube.

Er stand auf. Und dann verdunkelte ein Schatten den Mond und die Sterne und stürzte nieder. Boomer jaulte auf, als messerscharfe Fänge in seinen Körper schlugen und Beißzähne zuschnappten.

Knochen knirschten und krachten. Dann löste sich die geflügelte Gestalt von dem entstellten Kadaver, der kaum noch kenntlich war. Mit Blut besudelt flog sie davon. Ihr Schrei verhallte in der Nacht.

Als Tyler auf der Terrasse erschien, den Revolver in der Faust, war alles vorbei. Erschüttert betrachtete der Deputy die Überreste des Bobtails.

»Boomer«, murmelte er. »Wer hat das getan? Was hat das getan?«

Den Spuren nach zu urteilen und wie der Hund zugerichtet war, musste es ein Wesen gewesen sein, dass es jederzeit leicht mit einem Tiger aufnehmen konnte. Tyler erschauerte. Er betrachtete seinen Revolver und fragte sich, ob normale Kugeln die richtige Waffe gegen ein Ungeheuer von der Art waren, wie es Boomer regelrecht zerfetzt und zerrissen hatte.

***

Xenobia ging ans Ufer des Lake Henry, jenes großen Sees am Südrand von Gadsden. Die schwarzhaarige Schöne verschwand im Schilf. Sie trug nur einen Bikini und hatte eine Decke und eine Basttasche bei sich, in die allerlei Utensilien hineinpassten.

Abseits vom Badestrand verbarg sie sich im Schilf. Dort streifte sie den Bikini ab. Nackt stand sie da, herrlich gewachsen. Die Sonne beschien sie.

Dann jedoch verwandelte sich der schlanke Frauenkörper. Er reckte und streckte sich. Die Haut wurde schuppig. Und dann kroch ein großer Alligator ins Wasser und schwamm in den See hinaus.

In der Sommerzeit fuhr jeden Tag ein Schaufelraddampfer über den See. Darauf befanden sich Touristen und Ausflügler. Eine Kapelle spielte unter einem Sonnendach am Sonnendeck. Die Fahrgäste tranken, plauderten, unterhielten sich und genossen die nostalgische Fahrt.

Mehrere von ihnen sahen ein Kanu, in dem ein Angler saß. Einen Strohhut als Sonnenschutz auf dem Kopf, saß er da und ließ die Beine über die Bordkante zur Kühlung ins Wasser hängen. Ein Mädchen an Bord des Schaufelraddampfers bemerkte die dreieckige Linie, die sich im Wasser dem Angler näherte.

Sie dachte sich nichts dabei, ahnte nur im Unterbewusstsein eine Gefahr für den Mann. Der Angler, ein Schwarzer, döste. Plötzlich klaffte ein zähnestarrender Rachen auf. Die dreieckige Linie im Wasser hatte das Kanu erreicht.

Der Alligator schnappte zu. Der Angler schrie grässlich auf. Das Boot schwankte. Blut strömte ins Wasser und färbte es rot.

Der Alligator tauchte weg. Der Angler brüllte. Der Schaufelraddampfer stoppte, die Kapelle an Bord verstummte. Alle eilten an die Reling, außer denjenigen, die für die Bedienung des Ausflugsschiffs erforderlich waren, und schauten auf das Kanu und den schreienden Mann.

Sein rechtes Bein fehlte ab dem Knie. Der Alligator hatte es ihm abgebissen und abgerissen. Man setzte vom Schiff aus ein Boot ins Wasser. Ein Arzt war an Bord. Durch sein sofortiges Eingreifen, indem er die Schlagader abband, rettete er dem Angler das Leben.

Der schwer Verletzte wurde an Bord des Schaufelraddampfers genommen, der so schnell es ging zu seiner Anlegestelle am östlichen Seeufer fuhr. Eine Ambulanz wartete schon, um den Verletzten ins Hospital zu bringen.

Daraufhin wurde der See abgesperrt, jeglicher Bade- und Bootsbetrieb untersagt. Bewaffnete Jäger patrouillierten, um den großen Alligator, der plötzlich aufgetaucht war, zu erschießen. Sie fanden ihn nicht.

Der Alligator war längst an Land geschwommen. Er lief auf seinen kurzen Beinen ins Schilf. Es bewegte sich, raschelte.

Dann trat Xenobia hervor, schwarzhaarig, nackt - wunderschön. Sie ging zu ihrer Decke und zog den Bikini an. An ihren Mundwinkeln klebte Blut, das sie sich abwischte.

Die schwarzhaarige Frau lächelte.

»Endlich wieder mal eine gute Mahlzeit«, sagte sie. »Das habe ich lange entbehrt.«

***

Tyler war mit der Jagd auf den Alligator zugange, der sich ein weiteres Opfer geholt hatte. Ein Obdachloser, der am Ufer des Lake Henry nächtigte, unter der Brücke vom 75Oer Highway, verschwand spurlos. Nur noch seine Lagerstätte aus einer alten Matratze und Zeitungen sowie Blut- und Schleifspuren wurden von ihm gefunden.

Es war Nacht. Tyler leuchtete umher. Doch er sah nur tanzende Mückenschwärme über dem Wasser.

»Wir sollten mit einem Motorboot hinaus auf den See fahren«, sagte er zu den beiden Deputys, die ihn begleiteten.

»Bist du verrückt?«, fragte ihn sein langer, schwarzhaariger Kollege, dessen Gesicht Aknenarben verunzierten. »Ich lasse mich doch nicht auffressen. Dieser Alligator ist ein Monster - zehn Meter lang. Er wurde mehrfach gesehen.«

Tyler seufzte. Der See war gesperrt, nicht einmal die Vergnügungsdampfer fuhren dort noch. Angler und Wassersportler mieden ihn, Badegäste sowieso. Schwer bewaffnete Patrouillen gingen umher und jagten die Bestie.

»Du musst nicht alles glauben, was du hörst«, sagte Tyler zu seinem Kollegen. »Der Alligator ist groß, aber nicht so groß. Zehn Meter sind wahnsinnig übertrieben.«

»Ganz gleich, wie groß er ist, mir ist er jedenfalls zu groß«, erwiderte der aknenarbige Deputy. »Mich kriegst du nicht in ein Boot.«

Auch der dritte Mann lehnte ab.

»In Gadsden ist der Teufel los«, sagte er. »Und es wird immer schlimmer. Wir sollten verschwinden:«

»Das können wir nicht«, entgegnete Tyler. Sechs Wochen war es nun her, seit das unheimliche Haus aufgetaucht war. Gadsden verwandelte sich mehr und mehr in ein höllisches Pulverfass. Und über allem thronte das Haus Shaktoolik. »Wir vertreten hier das Gesetz.«

»Welches Gesetz?«, fragte sein Kollege mit den Aknenarben. »Shaktooliks? Das Gesetz der Kirche des Abgrunds?«

Tylers Handy klingelte. Deputy Meggie Stedloe meldete sich aus der Zentrale im Sheriffs Office.

»Scheint, dass sie den Mörder deiner Tochter gefunden haben, Tyler«, sagte sie. »Es gibt neue Beweise. Jemand sagte aus, dass ihm der Mörder die Tat gestanden habe. Die DNA-Analysen sind noch einmal überprüft worden. Dort ist ein Fehler unterlaufen. Laut der jetzigen Auswertung steht einwandfrei fest, wer der Täter gewesen ist.«

In Tyler krampfte sich alles zusammen. Er sah Sue-Ann vor sich, glaubte, ihre Gegenwart zu spüren.

»Wer ist es?«, fragte er.

»Barney >Bee< Bolan, der Shoeshine-Man. Der schwarze Schuhputzer, der immer vorm Hotel >Majestic< sitzt und zu allen freundlich ist.«

»Ist das ganz sicher?«, fragte Tyler.

»Laut Zeugenaussage seines Neffen und der DNA-Analyse ja. Du solltest dich beeilen, Tyler. Chief Jackson hat den Fall aufgeklärt und Barney Bee verhaften lassen. Der Ku Klux Klan will ihn lynchen, und der Brawler ist nicht der Mann, sich ihm entgegenzustellen. Abgesehen davon, dass mindestens einer von seinen Officers mit dem Klan sympathisiert. Du weißt ja, wie es in der Stadt zugeht, Tyler.«

Der Deputy schaltete die Meglite-Stablampe aus und fluchte. Natürlich wusste er es. Die Einwohner von Gadsden waren Gefangene des Terrors vom Haus Shaktoolik, dessen Bewohner umgingen. Keiner konnte die Stadt verlassen, und wenn dies aus besonderen Gründen unumgänglich war, musste er wieder zurück.

Eine dämonische Macht lenkte alles. Fremde, die nach Gadsden kamen, spürten ein Unbehagen, das sie bald wieder vertrieb. Von dem Horror, der Gadsden heimsuchte, bekamen sie nichts mit.

Und es war nicht möglich, diesen nach außerhalb mitzuteilen und um Hilfe und Unterstützung zu bitten. Nicht persönlich, nicht telefonisch und nicht per Fax oder E-Mail.

Ein schreckliches Programm lief ab. Grauenvolle Mächte triumphierten und dirigierten. Und Tyler Garrett hatte die Vermutung, dass als Höhepunkt dieses Grauens sämtliche Einwohner von Gadsden oder vielleicht die ganze Stadt verschwinden würden, wie es früher bei anderen Gelegenheiten schon der Fall gewesen war.

Er lief zu seinem Grand Cherokee. Die beiden Deputys, die ihm unterstanden, begleiteten ihn.

In seinem Gehirn hörte Tyler es wie eine Botschaft: Glaub es nicht, Daddy. Barney Bee hat mich nicht umgebracht. Es war ein weißer Mann, nicht aus Gadsden!

Daddy, tu Barney Bee nichts, hilf ihm! Füg ihm kein Leid zu!

Der Landroverähnliche Jeep mit dem Allradantrieb startete durch. Im Wasser hob der mächtige Alligator seinen Kopf. Kleine, tückische Augen starrten den Rücklichtern nach, die sich entfernten.

Dann stieg die Bestie aus dem Wasser. Sie verwandelte sich, wurde ein Wesen, halb Mensch und halb Alligator. Das Ungeheuer schlug den Weg zu den nächststehenden Häusern ein. Hunger und Mordgier beherrschten es.

Niemand hätte geglaubt, dass dieses Wesen ansonsten eine schöne Frau war oder als solche auftreten konnte.

***

Das Police Headquarters von Gadsden, ein kastenförmiger Bau, befand sich in der Tuscaloosa Avenue am westlichen Stadtkern von Gadsden. Ein freier Platz - Kinos, Geschäfte und das Finanzamt befanden sich hier in der Nähe. Auf dem Platz und vor dem Hauptquartier der Stadtpolizei tobte ein Aufruhr.

An zwei Stellen brannten Kreuze, das Wahrzeichen des rassistischen Ku Klux Klan, einer Geheimorganisation im Süden der USA. Gestalten mit spitzen Kapuzen und weißen Umhängen beherrschten die Szene. Sie grölten und schwenkten Waffen.

»Gebt Barney Bee raus! Liefert uns den verdammten Kinderschänder aus, damit wir ihn aufhängen können.«

Nicht nur Klan-Mitglieder, auch andere Bürger von Gadsden beteiligten sich an dem Aufruhr.

Als die drei Deputys mit dem Grand Cherokee heranfuhren, schaute Chief Jackson gerade aus einem Fenster im ersten Stock. Die Sirene des Grand Cherookee, Tylers Dienstfahrzeug, heulte. Das Rotlicht flackerte an dem Querbalken über das Dach.

»Seid vernünftig, Leute!«, rief Chief Jackson. »Der Verdächtige wird vor Gericht gestellt.«

»Was heißt hier verdächtig?«, rief einer der Klansmen. Er hielt eine brennende Fackel und eine Mehrlader-Schrotflinte in den Händen. »Er ist überführt, oder? Gib ihn raus, Brawler, oder wir sprengen uns den Weg zu ihm frei!«

Tyler erkannte trotz der Vermummung Steve Squadree, mit dem seine Frau jetzt zusammenlebte, an der Stimme. Zwei neben Squadree stehende Männer hoben Dynamitstangen und grölten.

Tyler fuhr mit dem 220 PS starken, bulligen Cherokee im Schritttempo durch die heulende Menge.

»Ruhe, Leute, geht nach Hause!«, schrie er. »Hier wird nicht gelyncht! Lasst das!«

Squadree drehte sich um und schoss sofort. Die Deputys im Grand Cherokee duckten sich, sonst wären sie getroffen worden. Die Frontscheibe flog weg. Glaskrümel flogen ins Auto. Squadree feuere ein schweres Kaliber.

Tyler erreichte ihn mit dem Jeep, und er hätte ihn überfahren. Squadree sprang jedoch zur Seite. Der Jeep prallte gegen die Mauer des Police Headquarters.

Tyler zog seinen Revolver. Er spähte aus dem heruntergekurbelten Seitenfenster.

»Squadree!«, schrie er.

Doch der Klansman wurde von anderen verdeckt. Tyler sah hassverzerrte Gesichter, aufgerissene, schreiende Münder, Gestalten mit Kutten und Kapuzen und andere. Hände griffen nach ihm.

Er schoss in die Luft.

»Weg da! Seid doch vernünftig, Leute! - Los!«, rief er seinen beiden Männern zu. »Wir müssen rein in das Headquarters.«

Er war jedoch der Einzige, der den bulligen Jeep verließ.

Schläge und Tritte hagelten auf Tyler nieder. Er schlug mit dem Revolverlauf zu wie mit einer kurzen Eisenstange, schlug und trat um sich. Das Geschrei des Mobs gellte ihm in den Ohren.

Er wollte die Chemical Mace an seinem Gürtel ergreifen und einsetzen. Doch sie wurde ihm entrissen.

Er kämpfte sich vor, blutend, zerzaust, wankte schon. Dann traf ihn von hinten ein Schlag auf den Kopf, und er stürzte nieder.

Tyler spürte noch ein paar Tritte, stechende Schmerzen in seiner Brust. Dann donnerte ihm ein massiver Arbeitsschuh gegen den Schädel, und er verlor das Bewusstsein.

Seine Deputy-Kollegen blieben im Jeep sitzen und verhielten sich ruhig. Sie wurden nicht angegriffen.

Kurz darauf schleppten Klansmen den sich sträubenden Barney Bee aus dem Bau. Niemand hinderte sie, als sie ihn auf die Plaza schleiften. Dort wurde er auf die Ladefläche eines Pick-up gestellt, ein Seil über den Ast eines Hickory-Walnussbaums geworfen. Einen Moment verstummte die Menge.

Squadree in seiner Klanskluft schrie: »Willst du noch etwas sagen, du Bastard?«

Barney Bee war aschgrau im Gesicht.

Doch er sagte verständlich: »Gott verzeih euch, ihr Leute! Ich habe nichts getan. Dieses Shaktoolik hat euch alle verrückt gemacht.«

Squadree schlug mit der Fackel nach unten. Ein Aufschrei gellte durch die Menge. Der Pick-up fuhr an, und grotesk mit den Beinen zuckend baumelte der Schwarze.

Als seine krampfhaften Bewegungen langsamer wurden, er schließlich ruhig hing, verlief sich die Menge. Ein paar Menschen spuckten den Toten an.

»Verdammter Nigger! Du Kinderschänder! Mörder! Verflucht sollst du sein.«

Einigen war es, als ob sie Gelächter hörten. Shaktoolik freute sich.

***

Als Tyler wieder erwachte, hatte er mörderische Kopfschmerzen. Auch seine Rippen schmerzten, und er konnte nur ganz flach atmen.

Allmählich erkannte er, dass er auf einer Pritsche im Police Headquarters lag. Der Doc kümmerte sich um ihn. Reva Franks war da. Tylers Mit-Deputys standen betreten in der Ecke.

Chief Jackson stand dabei; den Hut in der Hand.

»Ein paar Rippen sind angeknackst, und du hast eine Gehirnerschütterung, Tyler«, sagte der schnauzbärtige Doc mit der randlosen Brille. »Du solltest für ein paar Tage im Bett bleiben.«

Tyler versuchte sich aufzusetzen. Es gelang ihm beim zweiten Versuch. Um ihn drehte sich alles, und er glaubte, sich übergeben zu müssen, überwand die Schwäche jedoch.

»Ich bin hier der Sheriff. Adrian Wells fällt ja wohl aus.«

»Er ist schwer herzkrank«, murmelte der Doc.

»Klar«, erwiderte Tyler bitter. Er bat Reva, ihn zu stützen, und stellte sich mühsam auf. Sein Blick klärte sich. »Was ist mit Barney Bolan?«

Der Chief senkte den Blick.

»Sie haben ihn auf der Plaza gehängt, Tyler. Du warst eine Weile bewusstlos. Ich habe es nicht verhindern können. Hätte ich vielleicht in die Menge schießen sollen? Oder zulassen, dass das Headquarters in die Luft gesprengt wird?«

»Nein«, sagte Tyler, »das kannst du nicht machen, zumal du ja mit dem Großdrachen vom Klan eng befreundet bist. Aber das eine sage ich dir: Shaktoolik wird auch den Klan fressen, wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten. - Du wirst an mich denken. Reva, fahr mich zum Hospital.«

»Du solltest lieber einen Krankenwagen benutzen«, sagte der Doc. »Kann sein, dass du innere Verletzungen hast, Tyler. Du solltest dich schonen, sonst wirst du in einem Sarg landen.«

Tyler atmete flach. Er fühlte sich, als ob eine Pferdeherde über ihn weggetrampelt sei und ihn halb zerstampft zurückgelassen hätte.

»Besser, ich lande im Sarg, als dass die ganze Stadt in die Hölle fährt«, sagte er. Was Myrtle Saunders über Shaktoolik in Erfahrung gebracht hatte, war in einem kleinen Kreis geblieben. »Hast du jemanden festgenommen, Sam? Welche erkannt von den Lynchern?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir. Du und der Sheriff, ihr seid wahre Asse. Die Stützpfeiler von Recht, Gesetz und Ordnung.«

»Barney Bee hat deine Tochter auf dem Gewissen«, erwiderte der Chief bockig. »Du solltest dem Klan danken. Er wäre sowieso in die Gaskammer gekommen.«

»Über Leben und Tod hat nur ein Gericht zu entscheiden«, sagte Tyler, »nicht aber der Ku Klux Klan.«

Reva fragte: »Und wenn er nun unschuldig war, wie er beteuert hat?«

»Er hat es getan«, sagte Chief Jackson. »Das steht einwandfrei fest.«

»In dieser Stadt ist in der letzten Zeit allerlei geschehen«, antwortete Reva. »Ungeheuerliche Dinge, die niemand zuvor für möglich hielt. Vielleicht wurde vorgetäuscht, dass Bamey Bee Sue-Anns Mörder ist.«

»Warum?«, fragte Jackson. »Von wem?«

Reva blieb ihm die Antwort schuldig. Sie half Tyler, der jedoch bald ohne ihre Stütze ging. Reva fuhr Tyler ins Hospital. Die beiden Deputys fuhren den kaum beschädigten Grand Cherokee davon.

Auf der Plaza baumelte der Gehängte im Nachtwind und schaukelte hin und her.

Shaktoolik-Tauben saßen in den Zweigen des Hickorys und betrachteten ihn.

Als Chief Jackson sich eine Weile später die DNA-Auswertung noch einmal anschaute, die die Übereinstimmung mit den Werten des in der Leiche des kleinen Mädchens gefundenen Spermas mit Barney »Bee« Bolans DNA bewies, waren die Blätter leer.

Höhnisch schienen sie den Polizeichef anzugrinsen.

Dann erschien das Zeichen mit dem stilisierten Haus und der Rune für S. Das Zeichen Shaktooliks!

Brawler Jackson stutzte. Zuerst hatte die Analyse einwandfrei Barney Bees Unschuld ergeben. Dann war Barney Bees Neffe mit seiner Aussage im Police Headquarters erschienen. Daraufhin hatte Jackson die Analyse im Computer noch einmal nachvollziehen lassen.

Daraufhin ergab sich eine Übereinstimmung - wie es aussah, hatte durch einen Eingabefehler eine Fehlauswertung vorgelegen.

Die Nachprüfung im kriminalmedizinischen Gerichtslabor in Birmingham hatte eine Weile gedauert, und Chief Jackson hielt alles geheim. Doch durch eine Indiskretion, die er nicht nachvollziehen konnte, war das neue und Barney Bee total belastende Ergebnis in Gadsden bekannt geworden. Es hatte den Aufruhr verursacht und den Ku Klux Klan auf den Plan gerufen.

Jetzt sah es wieder anders aus - es gab nur leere Blätter mit dem Zeichen Shaktooliks.

Angst ergriff den Polizeichef. Was geht da vor, dachte er, und wer hat uns da im Griff? Er fühlte sich wie eine Figur, die hin und her geschoben wurde, und die ganze Stadt war das Schachbrett.

Die Spieler - waren Dämonen.

***

Meggie Stedloe wollte ihren Dienst bis sechs Wochen vor der Entbindung versehen. Sie war jetzt in der 15. Schwangerschaftswoche. Trotz der unheimlichen und schrecklichen Ereignisse in Gadsden freute sie sich auf das Kind. Es wird alles gut, dachte sie.

An diesem Abend, am Tag nach dem Lynchmord an Barney Bee, fuhr sie allein Patrouille. Bei einem Grundstück in East Gadsden, wo sie frische Luft schnappte, hörte sie ein verdächtiges Geräusch.

Auf dem Grundstück in dieser etwas heruntergekommenen Gegend stand nur ein halb zerfallenes Holzhaus.

Unkraut und Sträucher wucherten.

Die rotblonde, etwas mollige Deputy-Lady zog ihre Dienstpistole und leuchtete mit der Meglite.

Der Lichtkegel strahlte ins Dunkel.

»Ist da jemand?«

Eine Katze miaute und lief davon. Meggie lachte. Es sollte das letzte Lachen in ihrem Leben gewesen sein. Ein Schatten mit Lederhautschwingen wie die eines Flugdrachens der Urzeit, raste vom Himmel herunter.

Stählerne Krallen packten die Deputy-Lady, schlugen in ihren Hals und erstickten ihren Schrei.

Meggie schmeckte ihr Blut. Sie konnte nicht schießen, die Pistole wurde ihr entrissen. Das Wesen, das sie gepackt hatte, besaß ungeheure Kräfte.

Es schleppte sie ins Gestrüpp. Dort sah man noch kurze Zeit Bewegungen, die hohen Rispen wackelten. Ein Schmatzen ertönte. Dann trat der Dämon hervor, hager und riesig und hässlich, mit glühenden Augen, spitzem Kinn, einer Teufelsfratze und blutbeschmierten Zähnen.

Er schwang sich hinauf in die Luft und flog gesättigt davon.

Meggie Stedloes völlig blutleere Leiche wurde erst am kommenden Morgen gefunden, weil jemand sich wunderte, wieso der Streifenwagen so lange dort parkte. Die Tote war übel zugerichtet und hatte Bissmale am Hals.

Ihr Tod war ein weiterer Schock für die Stadt.

***

»Jetzt reicht es«, sagte Tyler Garrett im Sheriff's Office zu Reva Franks. »Das ist Frosts Werk - oder das Shaktooliks, wie immer die Zusammenhänge zwischen ihnen sind. Es gibt nur noch eine Möglichkeit: Ich muss dieses verfluchte Haus und seine Bewohner vernichten!«

»Wie willst du das anstellen?«, fragte Reva.

Sie waren sich näher gekommen. Tyler wusste jetzt, dass er Reva liebte.

»Wenn ich das wüsste.«

In dem Moment ging die Tür auf. Myrtle Saunders erschien im Office des Sheriff, wo Tyler nun seinen Platz hatte, denn Adrian Wells hatte sich krankschreiben lassen.

Myrtle sah blass aus. Sie hatte die Leiche ihrer einzigen Tochter im Leichenschauhaus gesehen. Das war erst wenige Stunden her.

Es war später Nachmittag.

Myrtle war schwarz angezogen und hatte einen schwarzen Hut auf. Sie rauchte, wie immer.

»Dafür bring ich ihn um«, sagte sie. »Shaktoolik. Frost. Deswegen bin ich hier. Ihr beide seid die Einzigen, auf die man sich in dieser Stadt noch verlassen kann.«

»Dann sind wir zu dritt«, sagte Tyler. »Zwei Frauen und ein angeschlagener Hilfssheriff. Gegen Dämonen und die geballte Macht der Hölle. In einer Stadt, die Shaktoolik schon gehört oder die sich vor ihm duckt. - Und nun?«

Sie berieten und sprachen alles durch, was sich in den letzten Wochen ereignet hatte, angefangen mit dem Auftauchen des unheimlichen Hauses. Tyler erwähnte, wie der dort hineingegangen war, was er gesehen hatte und wie ihm der Geist seiner kleinen Tochter erschienen war, als er in den Toilettenspiegel schaute.

Wie sie ihn gewarnt hatte, Gadsden auf dem schnellsten Weg zu verlassen.

»Ein Spiegel«, sagte Reva. »Das könnte gehen, das müssen wir versuchen. Nimm einen Spiegel und geh damit ans Grab deiner Tochter. Ruf sie, beschwöre ihren Geist. Konzentrier dich auf sie. Vielleicht erscheint sie wieder. Vielleicht kann sie uns Aufschlüsse geben. Wir haben sonst niemand. Es gibt keinen Experten und keine Stelle, an die wir uns wenden könnten.«

Als sie dann zu dritt im Grand Cheerokee zum Friedhof fuhren, sagte Myrtle: »Ich denke, Sharon ist schuld an dem Lynchmord an Barney >Bee< Bolan. Sie glaubte immer, ein Schwarzer hätte ihr Kind ermordet.«

»Sue-Ann sandte mir eine Botschaft, dass er unschuldig sei«, bemerkte Tyler.

Er saß auf dem Beifahrersitz, trug ein Korsett um den Brustkasten, um seine angeknacksten Rippen zu stützen, und hatte Schmerzen. Auch sein Kopf schmerzte. Er hatte überall Beulen und Schrammen.

Tyler hatte zwei Aspirin genommen. Sich ins Bett legen und zusehen, wie seine Stadt zum Teufel ging, wollte er nicht.

»Ein Weißer wäre der Täter, übermittelte sie mir«, sagte er.

»Sharon hat sich der Shaktoolik Church angeschlossen«, sagte Reva. »Es kann sein, dass Frost die Hinweise gefälscht hat, die Barney Bee überführten, und seinen Neffen zwang, ihn zu beschuldigen. Chief Jackson hält sich seit dem Lynchmord bedeckt. - Das FBI wurde wegen Barney Bees Tod informiert, aber die G-men erreichen nichts. Der Dämon verblendet sie. Er spielt mit ihnen.«

»Ja«, sagte Tyler, »so wie mit uns allen.«

Reva hielt vor dem Friedhof, der um die Zeit wenig besucht war. Hauptsächlich alte Frauen hielten sich dort auf und besuchten und gossen Gräber. Sie hatten teils mehr gute Bekannte und Freunde unter den Toten als unter den Lebenden.

Die drei betraten den Friedhof und gingen an Sue-Anns Grab. Reva trug einen Spiegel bei sich, den sie im Sheriff's Office von der Wand genommen hatte.

Sue-Anns Grab war ein Kindergrab, kleiner als die der Erwachsenen, mit einem weißen Marmorengel auf dem Grabstein am Kopfende. Auf dem Stein standen ihre Daten - Geburtstag und Todestag. Und »Beloved daughter - geliebte Tochter - of Tyler Garrett and Sharon Franks«. Und: Nicht verloren, nur vorausgegangen.

Das Grab war mit Blumen geschmückt. Sträucher beschatteten es. Vögel saßen darin und zwitscherten süß. An der Friedhofsmauer, ein Stück entfernt, saßen andere Vögel - Shaktoolik-Tauben.

Sie starrten herüber. Ihre roten Knopfäugen glühten.

Sue-Anns Grab war mit Blumen bepflanzt, die reich blühten. Ihre Lieblingspuppe, vom Regen bereits ein wenig verwaschen, saß am Kopfende des Grabs, stummer Wächter zu einer Totenwelt und letzter Gruß ihrer Eltern. Jäh sprang der Schmerz Tyler an. Er schluckte.

Dann sprach er ein Gebet, was er nicht oft tat, und ergriff den Spiegel.

»Ich bin hier, Sue-Ann. Daddy ist da. Hörst du mich?«

Nichts geschah.

»Vielleicht sollten wir weggehen«, sagte Myrtle nach einer Weile. »Vielleicht geht es nur, wenn du allein bist.«

Sie gingen. Tyler schaute wieder in den Spiegel. Die alten Frauen am Friedhof beachteten ihn nicht.

Im Spiegel erschien Sue-Anns Gesicht.

»Daddy«, vernahm er in seinem Geist. »Ich weiß, warum du mich rufst. Nur Silber kann den Dämon töten. Du musst sein Zeichen in das Silber ritzen oder in die Waffe, die es abschießt. Nur sein eigenes Symbol vermag ihn zu töten, in der Verbindung mit Silber. Sprich ein Gebet. Rufe die Mächte des Guten an. Ein Engel wird bei dir sein.«

Sie teilte es so mit, wie es ihrem kindlichen Verstand entsprach.

»Aber du musst dich beeilen«, hörte Tyler in seinem Geist. »Heute noch, sonst ist es zu spät. Dann ist Gadsden verloren. Brenn dieses Haus nieder. Töte den Dämon, vernichte Shaktoolik. Und grüße Mom von mir. Gib ihr diesen Kuss weiter. Sag ihr, sie soll nicht mehr traurig sein. Mir geht es gut, da wo ich bin. Sehr, sehr gut. Es ist schön hier.«

Tyler spürte ganz schwach wie einen Hauch eine Berührung auf seiner Wange. Das Gesicht seiner kleinen Tochter verschwand. Der Spiegel zerbrach. Eine Shaktoolik-Taube flog von dem Strauch davon in die Stadt.

Tyler war traurig. Doch er hatte jetzt eine Chance. Sue-Ann und Mächte, die hinter ihr standen, hatten sie ihm gegeben.

»Kind«, murmelte er. »Danke, Kind.«

***

»Silber«, sagte Tyler, als sie wieder im Grand Cherokee saßen. »Silberkugeln und silberne Messer. Aber wo sollen wir sie hernehmen?«

Er hatte eine Idee.

»Lasst uns ins Historische Museum von Gadsden fahren. Dort sind Ausstellungstücke aus der Pionierzeit, auch Vorderladerflinten und -pistolen. Damit lassen sich provisorische Kugeln verschießen. Dafür brauchen wir Pulver - das wird sich auftreiben lassen. Und Silber - zerhackte und zurechtgeklopfte silberne Gürtelschnallen oder was immer sich auftreiben lässt, müssen als Kugeln genügen.«

Er füge hinzu: »Auf die Zielgenauigkeit kommt es nicht an, wenn wir nahe dran sind.«

Es war Sonntag. Tyler holte den Schlüssel. Das Museum hatte geschlossen. Als sie dort einsammelten, was sie gebrauchen konnten, sprach jemand sie an.

»Was soll das werden?«

Es war Chief Jackson. Allein stand er da, mit Schatten unter den Augen. Tyler stellte sich ihm gegenüber.

»Du wirst dich jetzt entscheiden müssen, Sam. Entweder für uns - oder für diesen Dämon. Wenn er gewinnt, geht diese Stadt unter. Du bist kein Muster von einem Polizeichef, Brawler, das kann keiner behaupten. Aber du bist der Chief von Gadsden.«

»Ja«, sagte der stämmige Mann, »und heute wird mir das Amt schwer. Der Ku Klux Klan spielt verrückt, alle möglichen anderen auch. Sie laufen Shaktoolik nach. Jeder will mit seiner Hilfe sein Süppchen kochen, und gegessen wird es dann in der Hölle. - Was wollt ihr mit dem Silber, Tyler. Erkläre es mir.«

Der Deputy berichtete.

»Wir nehmen die Silbersporen, den der Rodeochamp Don Higgins seiner Heimatstadt stiftete, Silberdollars und anderes«, erklärte Tyler. »Das richten wir her. Abfeuern können wir die Geschosse mit alten Flinten und Vorderladerpistolen. Das müsste gehen.«

»Ist Schwarzpulver da?«

»Nein, wir werden Nitro-Patronenpulver nehmen, also Patronen öffnen müssen. Es muss mit Kohlenasche versetzt werden, sonst ist es zu stark für die alten Vorderlader.«

Myrtle sagte: »Ich traue ihm nicht. Wir sollten ihn lieber gefesselt zurücklassen.«

»Nein«, entschied Tyler und schaute dem Chief in die Augen. »Ich vertraue ihm. Ich kann Männer einschätzen. Sam will sich bewähren.«

»Ich weiß nicht, ob er den Mumm hat, gegen die Dämonenbrut zu bestehen«, murmelte Myrtle. »Es gibt nur sehr wenige richtige Männer, die Mumm haben. Mein Schwiegersohn John ist völlig erledigt, nicht ansprechbar nach Meggies Tod. - Männer sind Waschlappen. Fast alle. Und Brawler ist keine Ausnahme.«

»Wir werden sehen«, sagte Tyler.

***

Blutrot sank die Sonne und steckte den Himmel in Brand. Er glühte im Abendrot, als der Grand Cherokee mit vier Insassen vor dem Grundstück Ecke Ist Street - Broad Street hielt. Der Baustellenzaun war längst abgerissen worden.

Auf dem Dach des unheimlichen Herrenhauses saßen die Geistertauben. Frost stand vor dem Haus, gespenstisch und dürr. Er rieb sich die trockenen Hände, dass es raschelte.

»Ich habe euch erwartet«, sagte er, als die vier ausstiegen. »In dieser Stadt bleibt mir nichts verborgen. Sheriff, Chief, treten Sie wieder ein. Ihr seid meine Gäste.«

Als Myrtle und Reva den beiden folgten, winkte der Dämon ab. »Nein, ihr müsst warten. Das Haus Shaktoolik erlaubt heute nur zwei Besucher. Eure Spielzeugwaffen könnt ihr mitnehmen.« Er lachte höhnisch. »Willkommen in der Hölle!«

Tyler hob die einläufige Flinte - und schoss eine Silberkugel auf den Dämon ab!

Doch wie bei seinem ersten und bisher einzigen Besuch hier war die unsichtbare Barriere wieder da. Die Kugel schlug sich daran platt. Frost lachte höhnisch.

»So nicht, mein Freund, nein, so nicht. Du musst schon persönlich in mein Haus kommen und ihm deine Aufwartung machen.«

Damit drehte er sich um und ging in das Haus. Die beiden Männer und die zwei Frauen schauten sich an. Dann ging Tyler vor.

»Komm, Sam.«

Chief Jackson, mit Waffen behängt, folgte ihm käsebleich und mit schlotternden Knien.

»Ich werde mitgehen«, sagte Myrtle. »Brawler zittert wie Espenlaub. Er macht sich gleich in die Hosen.«

»Ich gehe«, sagte Reva, die einen Hosenanzug trug.

Es gab Zuschauer, doch keiner kam in die Nähe. Der Polizeichef ermannte sich.

»Ich gehe. Schätze, dass ich einiges wieder gut zumachen habe. Ja, ich war nie ein großartiger Polizeichef, manchmal korrupt. Ich habe gekungelt und Vetternwirtschaft betrieben. - Aber ich bin verdammt nochmal der Polizeichef von Gadsden, und das ist mein Job.«

Die beiden Männer konnten die Barriere durchschreiten. Myrtle und Reva, als sie ihnen folgten, hielt sie auf. Die Frauen warteten mit schussbereiten Waffen.

Als Tyler und Brawler Jackson zum Haus gingen, das eine düstere Sphäre umgab, ertönte Gebrüll. Ein Wesen, halb Alligator, halb Mensch, wuchs aus dem Boden. Und ein geflügelter Dämon entstand aus dem Nichts und stürzte sich auf sie.

Tyler feuerte. Die Schrotflinte in seinen Händen, die aus dem Historischen Museum stammte, krachte und spuckte gehacktes Silber, in das Shaktooliks Zeichen eingeritzt war. Stumm hatte Tyler gebetet.

Brawler Jackson feuerte seine beiden Vorderladerpistolen ab.

Tyler hatte das Unwesen mit dem Alligatorkopf und -schwanz voll getroffen. Jackson verwundete den Geflügelten, der ihn packte.

Der Chief und der Dämon rangen. Dann sprang Tyler hinzu, obwohl seine angeknacksten, geprellten Rippen höllisch schmerzten, und schlug dem Dämon einen Silbersporn des Rodeoreiters und Gadsden-Ehrenbürgers Don Higgins von hinten in den Schädel!

Der Dämon schrie. Er wirbelte herum und traf Tyler mit einem Schlag, der ihm den rechten Arm brach.

Der Deputy stürzte nieder. Er fiel so unglücklich, dass er sich den Knöchel verstauchte. Nun jedoch war die Kraft des geflügelten Dämons gebrochen.

Er starb, und Shaktoolik, der stumme Shawnee, lag da, und seine Leiche verwandelte sich in ein scheußliches mumifiziertes Etwas, das nichts Menschliches hatte.

Das Alligatorwesen jedoch wurde eine Frau - Xenobia.

Ihre Augen glühten. Schwarzes Blut strömte ihr aus den Wunden.

»Das«, röchelte sie, »wird euch nicht retten. Shaktoolik wird mich wiedererschaffen. Das Haus, der Indianer, ich, Frost - wir alle sind Shaktoolik, und solange einer von uns existiert, erstehen wir immer wieder.«

Heiser lachend, schwarzes Blut spuckend, verging sie. Ein schwarzes Skelett mit einem Alligatorschädel blieb.

***

Frost wartete in der Halle. Riesengroß war er, mit gewaltigen Klauen und feurigen Augen. So erhob er sich aus dem Sessel, als Tyler hereinwankte, der sich auf seine Flinte stützte und sie als Krücke benutzte. Jackson, der ihm folgte, hatte sie für ihn nachgeladen.

Tylers rechter Arm baumelte schlaff herab. Mit dem rechten Fuß konnte er kaum auftreten.

Der Dämon schüttelte den Kopf.

»Das sieht aber gar nicht gut aus, Sheriff. Soll ich Sie verbinden?«

»Erschieß ihn, Sam«, sagte Tyler. »Dann brennen wir das verdammte Haus ab. Danach wird Ruhe sein.«

Chief Jackson hob eine gewaltige Schrotflinte, eine wahre Kanone. Die Vorderlader-Schrotflinte, die er mit Pulver und gehacktem Silber vollstopft hatte, donnerte - und explodierte!

Die Ladung war zu stark gewesen, in der Aufregung hatte Jackson sich vertan.

Die Explosion zerfetzte die Schrotflinte und riss dem Chief beide Hände ab.

Er stürzte nieder, wimmerte, schrie vor Schmerzen und in Todesangst.

»Sie haben«, sagte Frost, »wie man so sagt, auf das falsche Pferd gesetzt, Chief. Das tut mir aufrichtig Leid. - Soll ich Sie heilen? Soll ich Ihre Hände wieder nachwachsen lassen? Wollen Sie mir Treue schwören und sich Shaktoolik unterwerfen?«

»Ja«, heulte Jackson. »Ja, ja, ja. Tun Sie's rasch, helfen Sie mir! Ich verblute. Ich halte die Schmerzen nicht aus.«

»Tsk, tsk, tsk. Das hätten Sie sich früher überlegen sollen, Chief Jackson. Erst wollten Sie nicht, jetzt - leider - will ich nicht.«

Ein Blitz zuckte aus den Augen des Dämons und verwandelte den Chief in eine verkohlte Leiche.

»Jetzt zu uns«, sagte der Dämon zu Tyler. »Schlechte Karten, die Sie da haben, mein Junge. Sie erlauben doch, dass ich Sie so nenne? Schließlich bin ich ein paar Hunderttausend Jahre älter als Sie.«

Tyler hob die Flinte, auf die er sich gestützt hatte. Doch er war zu langsam. Frost bewegte sich schnell wie der Blitz und schlug sie ihm aus der Hand.

Er packte den Deputy und warf ihn gegen die Wand, dass es krachte.

Tyler sah Sterne, schmeckte sein Blut. Sein gebrochener Arm, sein Brustkasten, der Rücken und der Kopf und der Knöchel schmerzten ihn höllisch.

Auch weiter oben am Bein hatte er Schmerzen.

»Aber nein«, sagte der Dämon. »Jetzt habe ich Ihnen auch noch das Bein gebrochen. Das ist nicht Ihr Tag heute. Ja, wer sich mit mir anlegen will, der muss mehr auf der Pfanne haben als Sie.«

Seine Stimme veränderte sich. Er wuchs bis zur Decke. Riesengroß ragte sein Fuß über Tyler auf.

»Menschenwurm, jetzt zerstampfe ich dich wie eine Laus!«

Tyler hielt den zweiten Silbersporn hoch, den er noch hatte. Er wusste, es würde nichts nützen. Er erwartete seinen Tod, und ihm war klar, dass danach hoch höllische Qualen im Jenseits auf ihn warteten.

Der Reverend genoss seine Überlegenheit.

»Ist noch jemand da, der sich mit mir anlegen will?«, fragte er. »Nein? Dann wollen wir jetzt ein Ende machen und diese Stadt in den Abgrund schicken.«

***

»Halt!«, sagte da eine Frauenstimme. Myrtle Saunders und Reva traten in die große Halle. Myrtle hielt eine moderne Mehrlader-Schrotflinte in den Händen. »Wir sind da - Myrtle Saunders und Reva Franks.«

Der Dämon zog den Fuß von Tyler weg, der über den Boden kroch.

»Was wollt ihr? Wie kommt ihr hier herein?«, fragte er.

»Jemand hat uns den Weg geöffnet«, sagte die schwarz gekleidete Myrtle, die Zigarette im Mund. »Du hast meine Tochter ermordet, du Scheusal, und meinen ungeborenen Enkel. Und über zahllose Menschen Unheil gebracht. - Du bist schuld, Shaktoolik. Und jetzt kriegst du dein Teil!«

Die Riot-Gun krachte. Sie spuckte Geschosse und Mündungsfeuer. Der Dämon krümmte sich. Große Löcher entstanden in seiner Brust.

»Wie…?«, röchelte er. »Was…?«

»Es gibt«, sagte Reva, »nicht nur die Mächte des Bösen, es gibt auch die des Guten. Wir haben die Geister des Guten um Hilfe gerufen.«

Der Dämon ächzte: »Kein Kind… kein Geist eines Kindes… kann das. Ein Erwachsener… dessen Herz völlig rein ist… muss es sein. Wer sollte das… fertigbringen?«

In dem Moment strahlte ein helles Licht. Draußen tobten die Geistertauben. Barney »Bee« Bolan erschien in verklärter und durchsichtiger Gestalt.

»Spiegeln Schuhe blitzeblank, lachen Seele, ist nicht krank«, sagte er und lachte sein Lachen, mit dem er sein ganzes Pferdegebiss zeigte. »Sue-Anns Geist hat mich gerufen. So konnte ich zu den Ladys. Ein Auswärtiger brachte Sue-Ann um. Keiner aus Gadsden. Ich bin unschuldig umgebracht worden.«

Der Dämon ächzte wieder.

»Barney Bee«, stöhnte er, »hilf mir. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich werde dich zum Herrn der ganzen Welt erheben. Du kannst die bestrafen, die dich gelyncht haben.«

»Mein ist die Rache, sagt Gott«, rief Barney Bee. »Ich vergebe meinen Mördern, wie auch er ihnen vergeben möge. Sie sind verblendet gewesen - von dir, Shaktoolik. Ohne dich wäre das nicht passiert.«

»Du lehnst mein Angebot ab? Du, ein Schuhputzer?«

Barney Bees Geist wuchs empor.

»Lieber ein anständiger Schuhputzer als ein elender Dämon«, sagte er mit einer Würde, die ihm niemand zugetraut hätte. »Ich bin Zeit meines Lebens redlich gewesen. Ich will deine Weltherrschaft nicht. - Geh dorthin, wo du hergekommen bist! Fahre hin, Kreatur aus dem Abgrund!«

Der Boden öffnete sich, und heulend verschwand der Dämon.

Barney Bees Geist löste sich auf. Er winkte ein letztes Mal.

Tyler wendete sich an die beiden Frauen. Reva war unbewaffnet.

Sie hatte Myrtle nur begleiten können. Aber den Gang wollte Myrtle sie nicht allein antreten lassen.

»Fackelt das Haus ab«, stöhnte Tyler. »Der Schrecken muss endlich ein Ende haben. Shaktoolik muss mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Holt die Kanister mit Benzin aus dem Auto. Myrtle, Reva - wie kommt es, dass ihr mit dem modernen Gewehr den Dämon erschießen konntet?«

»Barney Bees Geist hat das bewirkt«, antwortete Myrtle und zündete sich eine neue Zigarette an. »Plötzlich war er da. Er gab uns die Flinte, die im Auto gelegen hatte. Mit normalen Geschossen, nehme ich an. Doch er verwandelte sie. Dann zeigte er uns den Weg. -Was sagt man dazu? Dieser alte schwarze Schuhputzer, den keiner für voll nahm, ist der einzig Reine in der ganzen Stadt gewesen.«

***

Das Haus Shaktoolik brannte nieder. Mit ihm vergingen die Tauben. Nichts blieb davon übrig. Damit waren die Tage des Schreckens vorbei. Tyler genas und zog mit Reva Franks fort von Gadsden. Bald wurde er in Birmingham, Alabama, Sheriff.

Dort hat er mir die Geschichte aus seiner Sicht erzählt. Ich schrieb sie nieder. Mein Name tut nichts zur Sache. Ich bin Redakteur bei der »Gadsden Times«, und ich besuche Tyler manchmal. Damals konnte ich ihm nicht helfen, und ohne ihn wäre ich nicht mehr da.

Sue-Anns Mörder wurde kurze Zeit nach den schrecklichen Ereignissen gefasst. Es handelte sich um einen Monteur der Bell Company - der Telefongesellschaft -, der von außerhalb kam und öfter in Gadsden zu tun hatte. Er hatte alles ausspioniert und sich beim Kindergarten auf die Lauer gelegt. Er starb in der Gaskammer.

Tyler ist jetzt mit Reva verheiratet. Sie lieben sich sehr und ergänzen sich gut. Reva erwartet ihr zweites Kind. Ich habe so das Gefühl, dass Tyler es mit ihrer Unterstützung noch weit bringen wird. Ich traue ihm sogar einen Gouverneurs-Posten zu.

Auch Myrtle besucht das Ehepaar Garrett manchmal. Inzwischen ist sie dreifache Großmutter, durch ihre andere Tochter, und sie qualmt immer noch wie ein Schlot.
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